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Anialie . Auf falschen Wegen.
Königin von Sachsen . Erzählung

von

Sachsen, der alte Sitz wissenschaftlichen Strcbens , wel- I . F . Slllith.
ches sich rühmen kann, die älteste deutsche Universität zu be- iSchwß.>
siüen, bewahrt auch in der neueren Zeit seinen literarischcn ^ ^
Ruhm und es finden daselbst untcrdem Schutze eines knnst- nwrinndfiinfnaltes Kavitel
liebenden und frcifinmaen Fürsten Wissenschaften und Künste Hwcluiiotun??ig>ies uapirei.
eine friedliche Stätte ; besonders aber wird von dem könig- Charles Dorillon hatte mit Erstannen die verworrenen
liehen Hause die Knust in Dresden auf das sorgsamste ge- Scenen in Lady Ashleigh's Stcrbezimmer betrachtet und
pflegt. Die herrliche Gemäldcgalleric und Antikcnlammlung, schien entschlossen, jetzt die Wahrheit zu erfahren.
sowie das treffliche Theater , für das einst Carl Marin von „Aus Ihrer Kleidung, mein Herr, " sagte er, sich gegen
Weber mehrere seiner Opern componirte, sind mächtige Mag- Reckleß wendend, „sehe ich, daß Sie Prediger sind, wollen
ucte für künstlerische und kunstsinnige Naturen . Neben Dres - Sie mir nun Ihre Gegenwart und diese außergewöhnlichen
den ist die schönste Perle in der Krone Sachsens Leivzia, Scenen erklären?"
der große Markt der Bücherwelt. Die ausgedehnten Buch- „Ich glaube, es steht eher mir zn , um Aufklärung zu
Handlungen, die Menge von Zeitschriften verschiedenen In - bitten, " erwiderte dieser; „ich kam auf den Wunsch meines
Halts, die berühmte Universität, das rege Leben während Freundes Karl nach Belmont , um seine Trauung mit der
der Messe, der Einfluß eines ununterbrochenen literarischen Tochter Sir Harry Ashleigh's zu vollziehen; hier ist die
Rufes, dies Alles hat der Stadt ein solches Gepräge von schriftliche rechtskräftige Einwilligung ihrer Mutter, " setzte
Bildung, Wissenschaftlichkeit, Kunstsinn und literarischer Reg- Reckleß hinzu , das Document ruhig hervorziehend und
samkeit verliehen, daß sie von jeher vorzugsweise als Musen- CharlesljDorillon überreichend, „auf welche hin ich im
sitz crschicnunddie bedeutendsten Schrift¬
steller, Dichter und Gelehrten anzog.

Eines solchen an betriebsamen
Städten reichen Landes Königin ist
Amalie Auguste , geborene Prinzessin
von Bayern. Am 13 . November 1801
wurde die jetzige Königin Sachsens zn
München geboren. Sie ist die Tochter
des am 13 . Octobcr 1825 verstorbe¬
nen Königs Maximilian Joseph von
Bayern und seiner zweiten Gemahlin,
der am 13 . November 1841 verstor¬
benen Königin Karoline , Tochter Karl
Ludwig's von Baden. Die vcrwittwcte
Königin von Preußen , Elisabeth , die
Gemahlin des verstorbenen Königs
Friedrich Wilhelm des Vierten, ist die
Zwillingsschwester der Königin Amalie.

Am 21 . November 1822 vermählte
sie sich mit dem am 21 . December 1801
geborenen Prinzen Johann Nepomnk
Maria Joseph von Sachsen, welcher
nach dem am 9- August 1854 erfolg¬
ten Tode seines Bruders , des Königs
Friedrich August des Zweiten von
Sachsen, den sächsischen Königsthron
bestieg.

König Johann von Sachsen ist ein
Fürst von tiefster wissenschaftlicher Bil¬
dung, welcher sich vorzugsweise um die
italienische Literatur große Verdienste
erworben hat durch die Uebertragung
der„Göttlichcn Komödi e" Dante 's.

Die Ehe des königlichen Paares
ist mit vier Kindern gesegnet. Der
Kronprinz Friedrich August Albert,
Herzog zn Sachsen, wurde am 23 . April
1828 geboren und vermählte sich am
18. Juni 1853 mit Karoline Friede¬
rike, des Prinzen Gustav von Wasa
Tochter. — Die am 4 . Februar 1830
geborene Prinzessin Maria Elisabeth
Maximiliane, Herzogin zn Sachsen,
welche am 22 . April 1850 mit Fer¬
dinand Maria Albert, Herzog von Ge¬
nua, vermählt wurde , ist schon seit dem
10. Februar 1858 Witwe. ^ Prinz
Friedrich August Georg , geboren den
8. August 1832 , ist seit dem 11 . Mai
1859 vermählt mit Maria Anna,
^nfantin von Portugal und Algarbicn.
^7 Die jüngste Tochter Sophie Ma¬
rie, Herzogin zu Sachsen, wurde dem
hohen Aelternvaare am 15 . März
1845 geboren

Gle^ .eich ihrer erhabenen--Schwester,
der Königin Witwe von Preußen , ist
die Königin Amalie bemüht, durch
Gründling von Wohlthätigkeitsanstal-
tcn aller Art den Armen und Hülfloscn
eine Stätte der Ruhe zn bereiten. Ihres
Volkes Wohl in jeder Hinsicht zu be¬
fördern ist das Ziel , welches sich die
hohe Frau gesetzt hat. Ämalie , Königin von Sachsen.

Begriff stand, meine Amtspflicht zu thun , als diese Leute
sich erkühnten, mit unverschämter Gewalt dazwischen zn
treten."

„Sich erkühnten?" wiederholte Langly entrüstet , „recht¬
fertigte etwa die durch Drohungen erzwungene Einwilligung
einer Todten Ihr Verfahren , die Trauung Karl 's mit einem
besinnungslosen Mädchen, deren Mutter soeben verschieden,
vollziehen zu wollen?"

„Ich wußte das nicht."
„Das ist unwahr , ich hörte,-wie Ihre Verbündeten es

Ihnen erzählten."
„Auch ich hörte das, " sagte der junge Pachter.
„Und ich ebenfalls," fügte Simon Cobb hinzu.
„Alles das ist unbegreiflich," rief Charles Dorillon , die

schriftliche Einwilligung betrachtend, „Lady Ashleigh muß
hart bedrängt gewesen sein, denn ans freiem Antriebe hätte
sie nimmermehr eingewilligt. Aber Sie , Esther, sollen mir
Rechenschaft und Auskunft über Alles geben."

„Sie thäten klug und weise, den Schleier, welcher auf
der Vergangenheit ruht , nicht lüften zu wollen. Die Todten
sind keinem Gesetze mehr unterworfen," antwortete diese.

'„Aber die Lebenden," äußerte Langly entrüstet.
„Daß der Liebhaber Alice Ashleigh's derartige Aeußerun¬

gen thut , ist sehr erklärlich, im Ucbrigen ist mir sein Haß
eben so gleichgültig wie seine Freund¬
schaft."

„Der Liebhaber Alice Ashleigh's ?"
wiederholte der Vormund.

„Er mag es läugnen , wenn er
kann."

„Ich bin zu stolz, um es zu läug¬
nen, mein Herr, " erwiderte Langly,
„die Qualen der Folter wiirden mir
dies Geheimniß nickt erpreßt haben,
nur die äußerste Seelenangst konnte eS,
als ich sah, wie das Mädchen, dem ich
von gamem Herzen ergeben bin , von
diesen Elenden verfolgt und durch
Drohungen zu einer ihr verhaßten
Heirath gezwungen werden sollte."

„Durch Drohungen ?" fragte Char¬
les Dorillon erstaunt.

In diesem Augenblick trat Karl im
Reiseanzug ins Zimmer und setzte sich
mit schamloser Dreistigkeit dem' Vor¬
mund Alice's gegenüber an den Tisch,
indem er sagte: „Den Stand meiner
Aelteru brauche ich Ihnen nicht näher
zn erklären, mein Großvater war Sir
Harry 's Kammerdiener und meine Mut¬
ter die demüthige Freundin und Ver¬
traute Lady Ashleigh's . Durch Zufall
entdeckte sie ein Geheimniß, welches die
Ehre , vielleicht gar das Leben ihrer
Herrin bedrohte. Ich habe dasselbe
niemals erfahren , aber meine Mutter
benutzte es , wie die meisten Mütter es
gethan haben würden , um ihrem Sohne
Rang und Vermögen zu verschaffen,
und so seltsam Ihnen auch die Vor¬
gänge dieser Nacht erscheinen mögen,
so geschahen sie nur mit Billigung der
verstorbenen Lady Ashleigh und mit
Einwilligung ihrer Tochter."

„lind wenn dies wirklich wahr
wäre , konnten Sie dieselben vor Ihrem
eignen Herzen rechtfertigen, war Ihr
Benehmen männlich und großmü¬
thig?"

„Großiuuth und Männlichkeit sind
Luxusartikel, welche außer dem Bereich
des Armen liegen, sagte Karl bitter,
„auch bin ich nicht hier , um mich zu
vertheidigen, sondern um anzuklagen."

„Wen anzuklagen?"
„Noch weiß ich es nicht — Sie,

Mr . Dorillon , sind der Vollstrecker des
Testaments Sir Harry 's , worin er
Demjenigen Arlou's Vermögen zusichert,
der dessen Mörder entdeckt."

Esther, welche todteubleich gewor¬
den war , wollte den Sprecher unter¬
brechen, er aber beachtete sie nicht,
sondern fuhr Hort:

„Ich erhebe Ansprüche an dieses
Vermögen!"

„Sie müssen Beweise liefern."
„Hier sind sie!" sagte Karl , unter
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seinem Mantel einen kleinen Kasten mit Silberbcschlägcn
hervorziehend, welcher sorgfältig versiegelt war , „hier in die¬
sem Kästchen."

Esther stieß einen leisen Schrei ans nnd verbarg das
Gesicht in beiden Händen. Dorillon wußte nicht, was er
denken sollte, er zitterte davor, es zu öffnen, aus Furcht Lady
Ashlcigh's Name könne ans immer in der Welt gcbrand-
markt dastehen, und er fühlte sich nicht nur verpflichtet, die
Kinder seines Freundes , sondern auch dessen Andenken zu
beschützen.

„Karl, " flüsterte seine Mutter , „dies Kästchen bringt
mein Leben in Gefahr."

„Unmöglich," antwortete der heuchlerische Sohn ebenso
leise, „hast Du mir nicht hundert Mal versichert, daß es die
Beweise von Lady Ashlcigh's Schuld enthielte?"

„Und von meiner eigenen," sagte die schuldige Mutter,
„Karl , bei der Liebe nnd Hingebung, die ich Dir bewiesen,
bei der Sünde , die ich um Deinetwillen beging, beschwöre ich
Dich, nimm Deine Ansprüche zurück."

„Es ist zu spät."
„Willst Du mich ans dem Schaffet umkommen sehen?"
„Ans dem Schaffet? Du träumst , Du rasest, was kannst

Du zu fürchten haben?" sagte der" Heuchler. „Meine Vcr-
mögcnsvcrhältnisse sind mehr als unglücklich, sie sind ver¬
zweifelt. Nur Reichthum kann mich vom Abgrunde erretten,
und ich muß ihn erlangen."

„Indem Du mich ins Verderben stürzest? !" sagte Esther
in angstvollem Tone.

„Wie oft hast Du mich gelehrt, Mutter , daß Sclbster-
haltnng das erste große Gesetz der Natur sei, ich handle nur
nach der erhaltenen Lehre." ,

DaS schuldige Weib fuhr zusammen, als habe eine Schlange
sie gestochen, bei der Herzlosigkeit und zugleich Wahrheit die¬
ser Antwort . Sie war bestraft, wo sie gesündigt hatte, durch
die Hand, die sie am meisten geliebt, nnd»fühlte, der Schlag
war tödtlich, aber nicht in dem Sinne , m welchem ihr Sohn
glaubte. ^

„Du willst also Deine Mutter opfern, Karl ?'
„Ich kann nicht dafür . Warum warst Du nicht anfruch-

tigcr gegen mich, jetzt ist es zn spät. Eins von uns muß
untergehen, ich aber bin jung , wünsche zu leben nnd
werde leben, wenn Muth nnd Entschlossenheit mich retten
können." . ^ -

Genug !" rief sie endlich, „Du hast mein Herz in Stern
nnd mein Blut in Galle verwandelt, aber ich werde dennoch
nicht elend umkommen, wie Du glaubst." . „ ^ ^

Esther sah starren Blickes auf das verhängnisvolle Käst¬
chen und schien, als sie ihre? Sohnes Hände das Siegel be¬
rühren sah, vorstürzcn und ihn zurückhalten zu wollen. Dann
murmelte sie düster: „Sei es !" ^ ... „

„Sie haben meine Ansprüche gehört, Mr . Dorillon,
begann nun laut der enttäuschte Bräutigam , „meine letzte
Hoffnung ist Reichthum, nnd so peinlich auch die Folgen für
mich sein mögen, ich mnß das Siegel erbrechen."

Im Augenblick, wo daS Kästchen aufsprang, drang durch
den angewandten Druck beim Ocffncn ein feiner weißer
Dampf heraus, so etwa als sei ein wenig Pulver angebrannt;
jetzt aber schlugen helle Flammen empor. ^ „

Karl stieg einen dumpfen Schrei aus nnd fiel besin¬
nungslos zn Boden.

„Hebt ihn auf !" rief Dorillon . ,
„Es ist nnklos, " sagte seine Mutter mit dumpfer

Stimme , „keine Macht der Erde kann das entflohene Leben
zurückrufen, der Blitz könnte nicht schneller und sscherer

Noch immer brannte der Inhalt deß Kästchens, dem sich
jcüt einige Diener näherten in der Absicht, die Flammen zn
löschen.

„Zurück!" rief Esther, „wer diese Papiere berührt , ist
TodcS. Glaubt Ihr, " fügte sie bitter hinzu , „daß ich

meine Geheimnisse nicht gegen vorwitzige Neugier zu schützen
weiß?" „ .. . ^

Nach dieser Warnung prallten die Diener zurnck und
öffneten sogar die Fenster , während Esther ans die Flam¬
men starrte , welche die letzten Beweise ihrer imd Lady
Ashlcigh's Schuld verzehrten, nnd sich dann der ^ hür zu¬
wandte. ^ ^ ^

Simon Cobb wollte sich dem widersetzen, aber Mr . Do¬
rillon , welcher glaubte, daß es im Interesse seiner Mündel
besser sei, den Schleier des Geheimnisses nicht zu lüften, er¬
widerte laut : „Laßt sie gehen, menschliche Gerechtigkeit
vermag nichts mehr üher sie. Die Strafe für ihre Sun-
den bleibt dem Himmel nnd ihrem eigenen Gewissen übcr-

Eine Stunde nachher war Esther verschwunden. Sie
hatte vermuthlich England verlassen, denn nie wurde wieder
von ihr gehört. ^ ^ ^ . .. ^ ^ .

„Mr . Langly," sagte Charles Dorillon endlich, ich lann
Ihnen augenblicklich nur mit Worten für den männlichen
Schutz danken, welchen Sie der verwaisten Tochter meines
Freundes angcdcihcn ließen."

Langly verneigte sich schweigend.
„Meine Dienste scheinen hier nicht mehr wnnschen-o-

wcrth zn sein nnd daher, denke ich, steht meiner Abreise kein
Hinderniß entgegen," bemerkte Reckleß. ^ .

„Gewiß nicht, nur würde ich Ihnen rathen, das strengste
Stillschweigen über die Vorgänge dieser Nacht zn beobachten,
und zwar um Ihrer selbst willen ; mein Freund , der Bischof
Ihrer Diöcese, möchte Ihre Handlungsweise vielleicht we¬
niger günstig auffassen, als Sie glauben, wenn die Kunde
davon bis zu ihm gelangte," antwortete Dorillon.

Dann suchte er seine Mündel auf , welche er in groycr
Betrübniß fand, während Miß Enrrcy sich umsonst bemühte,
die armen Mädchen zu trösten. . .

„Der Verlust einer Mutter, " sagte der Advokat, „ist
schmerzlich nnd unersetzlich. Sie haben indessen nur Ihrer
Mutter Liebe zn beweinen. Sie selbst ist im Himmel glück¬
licher als hier, wo sie so viel gelitten. Uebrigens ist ihr An¬
denken vor der Welt gerettet, denn Karl ist todt und seine
Mutter hat Belmont auf immer verlassen."

Charles Dorillon erzählte nun so kurz als möglich die
Umstände, welche den Tod Karl 's begleiteten und fügte dann
gegen Miß Cnrrcy gewandt hinzu : „Das edle Benehmen
JhreS Schützlings Mr . Langly erkenne ich rühmend nnd
dankend an ; er ist ebenso hochherzig als aufrichtig, aber na¬
türlich wird er einsehen, daß in Bezug auf Alice hiermit
Alles endet." . ^ ^ .

„Wir wollen dies zn einer anderen Zeit bc,prechen, be¬
merkte Miß Currey , „augenblicklichsind wir Alle zn sehr
aufgeregt und ermüdet und bedürfen der Ruhe ; nur das

wollte ich noch bemerken, daß wenn auch Langly arm ist, ich
es doch nicht bin , und daß ich mich entschlossen habe, ihm
den größten Theil meines Vermögens zu vermachen."

Hierauf zogen MißCnrrey und der Advokat sich in ihre
Zimmer zurück, um den verwaisten Kindern nnd sich selbst
einige Stunden Ruhe zu gönnen, deren Alle so sehr be¬
durften.

Ureiiliidfüiifzigstes Kapitel.
Langly , Simon Cobb und der junge Pachter hatten je¬

doch ihre Thätigkeit für diese Nacht noch nicht beendet.
Das auffallende Benehmen Bnrlct 's , seine ihm wider Willen
entschlüpfte Aeußerung über „die Gefangenen" hatten ihren
Verdacht aufS Neue erregt, so daß sie beschlossen, keine Zeit
zn verlieren nnd den alten Gärtner noch in derselben Nacht
zu überraschen.

„Nehmen Sie mich mit , ich habe eine so große Vorliebe
für Abenteuer," bat Edmond, der junge Edelmann , welcher
mit Charles Dorillon nach Belmont gekommen war.

Seine Bitte wurde ihm gern gewährt, und vorsichtig
näherten sich die vier Männer den: von Barlct bewohnten
Hause, traten leise in die geheime Thür , stiegen die Treppe
hinaus nnd durch das verhängnißvolleZimmer , welches noch
vor wenig Stunden der Schauplatz furchtbarer Schrcckens-
sccncn gewesen war , in Barlci 's Wohnung hinab. Sie
fanden den alten Mann eingeschlafen in einem Lchnstnhl
vor dem Feuer sitzend und neben ihm auf einem Sessel
ein großes Bund Schlüssel, dessen sich Simon Cobb sogleich
bemächtigte.

„Horch," sagte Langly, „er spricht im Traume ."
„Alles ist wieder in Sicherheit," murmelte Barlct , „sie

erschreckten mich freilich, aber was habe ich zn fürchten, ba
ich bie Zeugnisse der Aerzte besitze."

„Er hat irgendwo verborgene Gefangene," bemerkte der
junge Pachter.

Diese Worte erweckten den Schläfer , welcher sich wild
umsehend fragte, was sie in seiner Wohnung thäten.

„Wir sind gekommen, um die Gefangenen zu befreien,"
wurde ihm geantwortet.

„Erst müßt Ihr mein Leben nehmen," schrie Barlct,
nach seinen Schlüsseln greifend. „Was , gestohlen? Räuber,
Diebe ! oh das fallt Ihr schwer verantworten. Wenn ich
auch arm bin, so sind doch die, die mich beschützen, reich und
mächtig."

Ungeachtet seines Widerstreben? ward er auf seinem
Stuhle festgebunden, und die vier Männer schickten sich an,
mit Lichtern in die Gewölbe hinabzusteigen, von wo aus
ihnen eine feuchte dumpfe Kellerluft cntgegendrang. Edmond,
welcher mit einer bei feinen Jahren natürlichen Ncngicrde
vorangelanfen war, rief endlich aus : „Hier ist es , ich habe
das Gefängniß gefunden!"

Alle eilten nach der Stelle und fanden Edmond vor
einer stark vcrbarrikadirtcn Thür . Simon Cobb fand bald
den rechten Schlüssel, mit welchem er die Thür öffnete.

Beim Eintritt in die Zelle sahen sie einen ehrwürdig
aussehenden Mann mit weißem Barte , welcher auf einem
Stcinblock saß. Er versuchte aufzustehen, aber das unge¬
wohnte Licht blendete ihn.

„Wer feid Ihr ? " fragte er.
„Eure Befreier !"
„Endlich, endlich!" murmelte der Gefangene.
Mit »der größten Sorgfalt trugen sie ihn ans seiner Zelle.
„Wartet !" sagte er , „wenn ich mich nicht irre , bin ich

nicht der einzige Unglücklichehier unten gewesen. Sucht
links von hier in den Gängen."

Man that, wie er sagte, und fand bald in einer zwei¬
ten Zelle ein anderes Opfer . Auch dieser Mann schien alt,
nnd war entstellt durch langes Haupthaar.

So sorgfältig wie möglich wurden die Gefangenen von
ihren Befreiern nach dem oberen Zimmer getragen.

„Feuer !" sagte der zweite Unglückliche, „ein Feuer —
Wärme ! O wie lange ist es her, seit ich Wärme fühlte !"

„Laßt ihn nicht zn nahe treten, " sagte der erste Ge¬
fangene niit schwacher Stimme , „ der plötzliche Wechsel
von der kalten feuchten Luft zur Wärme kann gefährlich
werden."

Simon Cobb fuhr auf bei dieser Stimme.
„Ich kann mich nicht irren, " rief er in höchster Auf¬

regung, „wenn die Erinnerung mir treu ist — sind Sie
Walter Ehester?"

„Das war mein Name, " sagte der alte Mann mit
schwacher Stimme.

Simon , der ehemalige Todtcngräber, fiel ans seine Knie
nnd begann die Hände und Füße des alten Mannes zn rei¬
ben und zn erwärmen.

„Haben Sie mich vergessen?" fragte er dann mit beben¬
der Stimme , „kennen Sie Simon Cobb nicht mehr, den
einzigen Zeugen Ihrer Hcirath mit Lady Lncy Wharton?
Ncm , ich kann es nicht glauben, daß ich, der ich Sie
als Knabe kannte, erleben mnß , Sie so verändert wieder¬
zusehen."

„Walter Ehester war mein Name," wiederholte noch
einmal der Gefangene.

„Wer sprach von Lady Lncy Wharton ?" fragte der
zweite Gefangene.

Man denke sich Langly's Erstannen , als er in dem
Sprechenden seinen excentrischen und so plötzlich verschwun¬
denen Beschützer Mr . Harrison erkannte. Er nannte ihn
beim Namen.

„Ach ja , ich erinnere mich wol , ich lebte für einige
Zeit als Air . Harrison — mein wahrer Name aber ist
Crump . "

Und der meinigc Langly ; haben Sie den jungen Maler
gänzlich vergessen, welcher—"

„O Herr im Himmel, wer könnte wagen, die Weisheit
Deiner Wege zu bezweifeln?" rief der ehemalige Diener
Lord Wharton 's. „Knabe, Knabe! hättest Du mir jene Frage
beantwortet, welche ich einst an Dich richtete, wie viel Jahre
des Elends wären mir erspart worden."

„Aber hörte ich nicht den Namen Walter Ehester nen¬
nen ?" fuhr er dann fort.

„Wer sprach meinen Namen ans ?" fragte dieser.
John Crump ging auf ihn zn und betrachtete ihn

mehrerê Augenblicke schweigend.
»Ist Ihr Name Ehester, Walter Ehester, welcher im

Geheimen mit Lady Lncy Wharton getraut ward ? "
fragte er.

„Dies kann ich beschwören, denn ich war ihr Trauzeuge,

und erinnere mich der Heirath , als wäre sie gestern voll-
zogen," sagte Simon Cobb.

^Jolin Crump ergriff Langly's Hand , führte ihn vor
Walter Ehester, nnd gebot ihm mit feierlicher Stimme nie-
derzuknien.

„Wer ist das ?" fragte der alte Mann.
„Antwortet Ihr Herz Ihnen nicht auf diese Frage?»

erwiderte der Vertraute des verstorbenen Lord Whartoii
„Es ist das Kind, für welches Sie der Rache meine?, vcrstor-
bcncn Herrn trotzten. Ihr nnd Lady Lncy's Sohn , von
dem Sie so lange nnd gransam getrennt waren."

In einem Augenblick schlang der so lange und schwer
geprüfte Mann die Arme um den Nacken seines  Sohnes
dessen Thränen reichlich flössen, indem er sein Antlib on
der Brust seines Vaters barg.

„Kaun es wahr sein, ist es wirklich mein Sohn?»
rief er anS.

„So wahr, wie uns der Himmel von unserer  langen
Gefangenschaft erlöst hat," antwortete Crump ; „übrigens
kenne ich die Elenden , die das schändliche Complott ge¬
schmiedet haben, welches Sie der Rechte Ihrer Geburt 'be¬
raubte , indem Sie den einzigen Zeugen, welcher für Sie
aufgetreten wäre , gefangen hielten , und werde sie zur Re¬
chenschaft ziehen."

Wir müssen das Entzücken übergehen, welches dieser
Entdeckung folgte; solche Freuden sind leichter zn fühle»
als zn beschreiben. Die Nachricht davon erreichte übrigens
bald das Haus , nnd Charles Dorillon , welcher sich noch
nicht zur Ruhe begeben hatte , eilte nach der Gärtner-
wohnung.

„Erlauben Sie mir Ihnen von Herzen Glück z»
wünschen, Mr . Ehester," sagte er , demselben die Hg»d
reichend.

„Nicht Ehester. Karl , neunter Lord von Wharton,»
rief John Crump.

„Ist es möglich, träumen Sie ?"
„Durchaus nicht. Die Lordschaft Wharton ist Lehn und

in weiblicher Linie erblich. .Der Grund aber, warum Horace
Lindsay niemals versuchte, den Titel an sich zn reißen, war,
daß er den Tod von Lady Lncy's Sohne nicht nachweisen
konnte. Ich bin das einzige lebende Wesen, welches weiß,
wo die Urkunden der Besitzungen und das Patent der Lord¬
schaft versteckt sind. Mein verstorbener Herr würde diese
vernichtet haben, hätte ich ihn nicht daran gehindert. Ich
aber war überzeugt , daß eines Tages die Wahrheit ans
Licht kommen müsse."

Auf Mr . Dorillon 's Wunsch wurden die soeben befrei
tcn Gefangenen nach dem Hause geführt , während Simon
und der junge Pachter bei Barlct znrückblieben.

„Ich habe nichts Ungesetzliches gethan," sagte grämlich
der alte Gärtner , „die Aerzte haben Zeugniß darüber abge¬
legt, daß Beide wahnsinnig sind!"

Im Uebrigcn überlebte Barlet nicht lange die Befreiung
seiner Gefangenen. Sein Testament jedoch führte zur Ent¬
deckung seines Enkels, den er beraubt hatte. Der gutherzige
Pachter Jabez hatte das hülflosc Kind seines Verwandten
aufgenommen.

Dieses Kind erwies sich als des alten Geizhalses Erbe.
Groß war Miß Cnrrey 's Erstaunen am anderen Morgen,
als sie die Ereignisse der vcrhängnißvollcn Nacht und das
Glück ihres Schützlings erfuhr. So aufrichtig sie sich auch
über sein Glück freute, konnte sie sich doch eines leisen Be¬
dauerns nicht erwehren, daß sie selbst nun gar nichts mehr
für ihn thun konnte.

„Nun braucht er nichts von mir !" rief sie aus.
„Nichts als Ihre edle großmüthige Freundschaft, wclchc

ich Ihnen mit einem Leben voll dankbarster Aufmerksamkeit
nur schwach vergelten kann," sagte Langly, oder, wie wir ihn
nun nennen müssen, Lord Wharton , ins Zimmer tretend,
und ehrfurchtsvoll ihre Hand an seine Lippen führend.

Briefe wurden nnn sofort an Neginald nnd seinen
Vetter Allnn gesendet, um sie nach England zurückzurufen.
Als sie aukameu, waren indessen die schwierigsten Geschäfte
Mr . Dorillon 's beendet. Ueber den Tod Lady Ashlcigh's
gaben die Aerzte einstimmig ein genügendes Zeugniß , als
am Herzschlag erfolgt, ab. Karl 's Ende indessen wurde Ver¬
anlassung zn langen Debatten . Der Inhalt des Kastens
blieb ein Räthsel , und Esther war verschwunden, trotz der
hohen Belohnung , welche die Regierung auf ihre Entdeckung
setzte.

„Dem Himmel sei Dank," dachte der Advokat, „die Ehre
des Mannes , der mein bester Freund war , bleibt also we¬
nigstens unangetastet."

Die Welt natürlich flüsterte, erzählte und deutete, doch
da alle gerichtlichen Beweise fehlten , beruhigte sie sich noch
nnd nach.

Horace Lindsay, welcher abermals arm geworden war,
entfloh nach Frankreich, nur einer Verfolgung seiner Ver¬
brechen wegen zu entgehen. Hackctt, sein Verbündeter, en¬
dete durch Selbstmord.

Noch bevor ein Jahr vergangen war , hatte Walter
Ehester die Genugthuung, seinen Sohn den ihm gebührenden
Platz im Parlamente als Lord Wharton einnehmen zn
sehen, nnd als die Trnnerzeit um Lady Ashlcigh vollende:
war , dessen Vermählung mit Alice in der Kirche zu Hcnfton
beizuwohnen.

Es war ein feierlicher Augenblick für Simon Cobb, oll¬
er dem Brautpaar voranschreitend in der alten Kirche er¬
schien, und jedem ihm bekannten Gesicht zuwinkte, mit dem
Gefühl der Genugthuung , seine Ehre als fleckenlos aner¬
kannt zu sehen.

„Reginald," sagte Edmond, als die Hochzcitsgesclllchon
in die Kirche fuhr, „wann denkst Du Dich zn vcrhci
rathen ?"

„Das weiß ich noch nicht," sagte lächelnd der junge
Varonet.

„Und Du , Allan ?"
„Riemals ; mein Name soll mit mir aussterben.",
„Ich aber," sagte der junge Lord, „möchte mich w

bald als möglich in den heiligen Stand der Ehe bege¬
ben, wovon ich meine Mutter bereits in Kenntniß gcienl
hätte , wenn ich nicht wünschte, Dich vorher  um  Deine
freundliche Vermittelung bei Jane zn bitten, Neginald. -b»
rvcißt, daß ich in wenig Monaten mündig bin , nnd dar»:
hoffe ich, wird Deine Schwester meine Wünsche erhören um
mir ihr Glück anvertrauen , was ich zur Hanptanfgavc
meines Lebens machen will." -

Die Folge erwies, daß die Hoffnungen dcS zungen
in Erfüllung gingen.

Ende. l»tZl
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Mama!
Von Mario von Roskowska.

' Vergebens die zärtlichsten Liebkosungen des Vaters, der
Verwandten, das dringendste Zureden der Wärterin. Un¬
ausgesetzt  ruft die Kleine : „Mama , Mama !"

' Sie , welche diesen Laut, erklang er noch so leise und
inmitten der Nacht, stets vernahm, sie beachtet, hört ihn
beute nicht. Heute nicht und — nie wieder. Im Begriff,
jene große gchcimnißvollcReise anzutreten, von wannen es
keine Rückkehr gibt, hat sie die Herrschast über die Sinne
schon verloren, hersagen diese ihren Dienst dem Geiste, der
nicht mehr hier heimisch ist, vermitteln ihm nicht einmal die
Kammertöne des geliebten Kindes. Noch ist das Leben nicht
entslohen—die unsterbliche Seele beherrscht jedoch nicht mehr
die irdische Hülle. Und wie schwer entringt sie sich der¬
selben!

„Das Kind muß hinaus!" gebietet der Arzt. „Es er¬
schwert, verlängert den Kampf."

Gretchcn klammert sich krampfhaft an die Kissen des
Sterbelagers, sträubt sich mit lautem Geschrei. Umsonst;
ihre schwache Kraft ist bald überwältigt— sie wird hinaus¬
getragen.

Was sich nur ersinnen läßt, geschieht zu ihrer Beschwich¬
tigung. Spielzeug— Näschereien—Bitten — Vorstellungen
—zuletzt Scheltworte- - Drohungen: „Mama Mama!"
ist die einzige Antwort ans Alles.

Endlich verstummt sie. Ob ans völliger Ermüdung oder
weil die oft wiederholten Worte, die Mama sei krank und
schlafe, dürfe nicht gestört werden, Eingang fanden in ihr
Köpfchen? Wer weiß es, weiß, was in der Kinderseele
vorgeht? . , <Sie würde es freilich wissen— gewußt haben vielmehr.
Zwischen Mutter und Kind, so lange dieses noch nicht sclbst-

,i pändig wurzelt im Leben, besteht ja ein Zusammenhang,
herrscht eine Wechselwirkung, als seien es nicht zwei , nicht
getrennte Wesen. Und es ist ja auch gleichsam ein Leben:

' Pflanze und Knospe, Stamm und Reis , nur hoher orga-
nisirt. Oft wird,diese innige Beziehung schon aufgehoben
mit dem ersten Athmen des Kindes ^ liier besteht sie noch
imgcschwächt, obivol Grctchen fast drei Jahre alt ist. All-
mälig, wie die Kleine sich zu beruhigen scheint, wird auch
die Scheidende ruhiger.

„Es ist vorüber!" steht leserlich in den Zügen des Arztes,
: als er sich ans der gebeugten Stellung emporrichtet, in

welcher er den schon nnhörbar gewordenen Athemzügen zu
lauschen versuchte.

„Mama, Mama!" schreit plötzlich Gretchcn aus. .So
laut, angstvoll, herzbrechend, daß es durch die nächsten Zim¬
mer gellt und auch in das Sterbcgemacli hineinbringt.

Da offenbart sich der gchcimnißvollcRapport zwischen
den durch das festeste und heiligste Band Verbundenen; es

j ist, als reiche er in das unbekannte Jenseits hinein — we¬
nigstens bis zu seiner dunkeln, schleier- und schancrumhülltcn
Schwelle. Wie ein galvanischer Strom zuckt es durch die

- schon Todtgcwähntc. Das gebrochene Auge belebt, die er-
; sterbende Hand erhebt, der bleiche erkaltete Mund öffnet sich.

„Gretchen!" haucht sie, blickt und tastet suchend umher.
Das Kind wird hereingebracht, die Mutter lächelt ihrem

j Herzblatt, der Erstgeborenen, Einzigen, entgegen.
Grctchen erwiedert der Mama Lächeln durch lautes Jauch-

j zen. „Mama!" jubelt sie in Lerchentrillertönen. „Mama!"
j wiederholt sie leiser, mit einem Anklang von Vorwnrf, daß
- diese ihre Entfernung zugegeben. Fest, als wolle sie die Ge¬

liebte nun nimmer lassen, schlingt sie die runden Acrmcheu
um den Hals derselben, bedeckt ihre Lippen, ihre Wangen,
ihre Augen, ihre Stirn mit stürmischen Küssen. So heiß der
kleine Mund auch brennt, das bleiche Antlitz kaun er nicht
erwärmen.

Vielleicht erpreßt durch den Kummer vorhin, vielleicht
durch die Freude jetzt hervorgelockt— ein paar große Thrä¬
nen perlen in den Kinderaugcn, rollen über die vom Weinen

f geratheten Wangen nach dem runden Kinn, fließen an dem¬
selben zusammen. Dann fällt der schimmernde Tropfen
hinab— hinab ans die Lippen der Mutter. Begierig, als

f sei es die süßeste Labung, saugt sie des Kindes Thräne auf.
Ein edleres, köstlicheres Naß allerdings, als die aufgelöste
Perle, welche jene Königin trank: gleichsam ein Licbcsopfcr.

Und zugleich Schmerzensbalsam. Still legt Gretchen
das brennende Haupt dicht neben die Wange der Mutter, die
Acrmchcn noch immer um deren Hals gestrickt und wohlig

, hingegeben dem beschwichtigenden Einfluß, den die liebkosende
mütterliche Hand hervorbringt. Mit dem linken Arm die
Kleine an ihr Herz drückend, streicht die Rechte der ins Le¬
ben Zurückgerufenensanft das lockige Köpfchen, blickt diese
lächelnd nnd unverwandt, als wolle sie mit den Augen das
Bild, wie mit den Lippen die Thräne des Lieblings ein¬
sangen, ans das kleine Wesen; unhörbare Worte scheint der

- bebende Mund zu flüstern — ein Segen für die Einzige,
oder eine Bitte, sie mitnehmen zu dürfen hinüber.^

Dann gleitet die Rechte schwer von dem lieben Haupt
>auf die Decke nieder. Starr nnd starrer werden die Augen,
j Halb Lächeln, halb Krampf zuckt es um den Mund. Die Li¬

der schließen sich, wie die Gretchcns sich geschlossen haben,
nnd stille wird eS, ganz still. Beide sind entschlummert, Arm
in Arm, wie sonst manch liebes Mal ; die Eine ans ewig.

Leise will der Vater das schlafende Kind aufnehmen, auf
eui anderes, minder schauriges Lager betten. Es ist ein zu

! erschütternder Anblick: Tod nnd Leben so eng vereint. Doch
Grctchen erwacht sogleich. Krampfhaft hält sie die Mutter,
nnd diese selbst hat den erstarrenden Arm so fest um ihr
Herzenskind, geschlungen, als wolle sie es nimmer lassen, selbst
nn ^.ode nicht. Da man sie noch nicht gewaltsam trennen
will, schläft Grctchen wieder ein. Ihr Kopfkissen ist die
mütterliche Brust, die nun für sie zu schlagen aufgehört.

Als sie jedoch ausgeschlafenhat, bemüht sich die Kleine,
j auch die Mutter zu erwecken; küßt sie schmeichelnd, zupft

lle neckend am Kinn, flüstert: „Mama!'" in den weichsten,
zärtlichsten Lauten; versucht dann, ungeduldiger, es mit lau-
wm Rufen; zieht die noch immer Unerwcckbarcam Haar,

l will ihr, deren Augen sich so ungewöhnlich lange nicht er¬
schließen, mit den kleinen Fingern die Augenlider cmpor-

!heben. Mit Gewalt muß sie entfernt werden, nnd nun wic-
derhallt das Gemach nnd das Haus von ihrem lauten Geschrei,
-doch wie herzzerreißend der Ton auch ist, in welchem sie die
Mama ruft , diese vernimmt es nicht mehr. Das Band ist

!zerrissen zwischen ihr und dem jungen Wesen, dem sie das
!Leben gab, freilich, wie immer auf Seiten der Mutter, nur

mit dem Leben. Ueber dieses hinaus, in das räthselhafte
Jenseits reicht doch kein sympathischer Rapport, selbst nicht
der zwischen Mutter und Kind. —

Ein Leiden war es mit dem Kinde, das nicht aufhörte,
nach der Mama zu verlangen. Und doch auch wieder eine
Wohlthat, ein Trost in dein Schmerz um die Heimgegangene,
dem man sich in der beständigen Sorge um Gretchen nicht
hingeben konnte. Grctchen selber lohnte diese Sorge schlecht.
Sie hörte auf nichts, wollte nichts sehen, nichts wissen, nichts
haben, als — die Mama. Und nicht allein in den ersten
Stunden und Tagen, sondern Wochen, Monde hindurch.

Als man sie zu der aufgebahrten Leiche brachte, schien
sogar die kindliche Seele zu ahnen, welche vcrhängnißvolle
Veränderung vorgegangen fei. Stumm, mit großen Augen
betrachtete sie das schwarze, blnmenbckränztc Bett, in welchem
die Mama sonst nicht gelegen hatte. Sie schien bieselbc nicht
zu erkennen in der fremden, seltsamen Umgebung, in der
starren Unbewcglichkeit. Schüchtern nur , nicht mit über¬
strömendem Jubel , wie sonst bei ihrem Anblick, streckte sie
das Händchen ans, um die Hand, die Wangen der Mutter
zu berühren. Erschreckt von der Eiseskälte zuckte sie zurück
und schaute fragend ans, suchte in den Augen der weinenden
Umstehenden die Erklärung dieses Seltsamen, Unbegriffeneu.
Ist ja der Tod auch dem Weisesten ein so ungelöstes Räthsel,
ein so tiefes Mysterium, wie dein unverständigen Kinde
selber!

Ohne allzuhcftigcs Widerstreben ließ sie sich fortbringen
aus dem Leichcnzimmcr. Dies starre, bleiche, einer großen
Puppe gleichende Menschenbild im Sarge war ja nicht ihre
Mama, die sie beständig suchte, nach der sie ohne Aufhören
rief. Neugierig lugte sie später wol, wenn die Thür offen
geblieben war, in das Zimmer, oder streckte die Hände aus
nach allen Blumen, die sie erblickte, wie in der Erinnerung
au jenen Sargschmuck, aber da sie in dem Zimmer nichts
mehr sah, schien sie den Anblick allmälig zu vergessen.

Es schien indeß nur so. Denn als sie einst viele Blu¬
men erhielt, legte sie ihre größte Puppe in die Pnppenwiege
und versuchte diese mit den Blumen zu bestecken und zu
schmücken, wie sie es damals am Sarge wahrgenommen.
Dann aber rief sie wieder sehnsüchtig„Mama!" und begann
dieselbe von Neuem zu suchen, so oft es auch schon vergebens
gewesen war.

Ans dem Arm der Wärterin, am Fenster oder ans der
Straße jubelte sie zuweilen das Wort hervor nnd laugte nach
einer Dame, die der Vermißten glich oder zu gleichen schien.
Enttäuscht ihren Irrthum erkennend, wandte sie dann das
Gesichtchcn ab und flüsterte betrübt: „Mama!" '

Ebenso versetzte sie oft der Anblick eines Kleidungsstückes
der Heimgegangen!?!? in Entzücken. Sie meinte sie dann wie¬
der zu haben, ihre Mama, umfaßte das Kleid mit ihren
Acrmchcn, drückte die gestickten Hausschuhe so fest au ihr
Herzchen, wie einst die Theure selbst, nnd trug sie dann ins
Schlafzimmer, ans die Fußdecke vor dem Bett, sie sorgsam
aufstellend, daß die Mutter sie bequem erreichen könne beim
Aufstehen. Sie stand nimmer auf — ihr Bett war leer, keine
Anlwort erschallte aus den bittenden Ruf : „Mama!"

„Mama!" Damit schloffen sich die heißen Lider zum
unruhigen Schlaf. „Mama!" rief sie, oft aufschreckend aus
dem fieberhaften Schlummer, nnd „Mama!" war der Morgen-
grüß, mit dem sie erwachte. Sorgfältig ward Alles ihrem
Blick entzogen, was die Erinnerung wach halten konnte. Sie
lebte dennoch, lebte nngeschwächt fort in ihrer kleinen, ängst¬
lich athmenden Brust. Erwartungsvoll hafteten die Augen
auf der Thür . „Mama!" erklang es, sobald dieselbe sich
öffnete. Reit diesem Ruf durchstrich sie unruhig die Woh¬
nung, strebte dann hinaus, um ihre vergeblichen Nachfor¬
schungen draußen fortzusetzen.

hMama?" antwortete' sie fragend auf jede Anrede, auf
Liebkosungen und Geschenke. In den Armen des Vaters,
wenn er sie küßte und herzte, mit seiner Zärtlichkeit die ver¬
lorene mütterliche, wenigstens für den Augenblick, zu ersetzen
meinte, schlang sie plötzlich die Acrmchcn um ihn, schmiegte
sich schmeichelnd fest an ihn, schaute ihn mit den großen
Augen zärtlich bittend an nnd sagte: „Mama!" Da sie durch
Trotz nnd Schreien, durch Suchen und Warten die Ver¬
lorene nicht wieder erhielt, wollte sie es durch Bitten und
Schmeicheln versuchen.

„Mama!" In allen Tonarten und Nüancen schwebte es
auf den rosigen Lippen. Fragend,' forschend und erwartungs¬
voll, schmeichelnd, liebkosend und innig, betrübt, wehklagend,
angstvoll nnd sehnsüchtig— unsäglich variirt, doch immer
nur dies eine Wort. Sie hatte auch sonst nicht viel gesprochen
und nicht deutlich, nicht zusammenhängend; schien überhaupt
geistig nicht besonders entwickelt und viel langsamer im Auf¬
fassen nnd Begreifen, als die meisten anderen Kleinen ihres
Alters. Sie war keins jener reizenden, lebhaften Kinder,
die Niemand ansehen kann, ohne von ihnen eingenommen,
entzückt zu sein, denen das Geschenk der Grazien ward
nnd darum Jedermann sich freundlich zuwendet. Dafür hatte
das Glück au ihrer Wiege in anderer Weise gelächelt, hatte
die Natnr sie mit einem noch köstlicheren Geschenk begabt,
mit der zärtlichsten, bingebcndsten Mutter. Diese verstand
stets das Lallen, welches den Anderen unverständlich blieb,
konnte sich mit der kleinen Stammelnden so vortrefflich unter¬
halten, als sei dieselbe die pcrsonificirte Bercdtsamkcit nnd
das klügste, geistig entwickeltste Kind der Welt. Nachdem sie
Waise geworden, schien Gretchcn Alles zu vergessen, was sie
früher schon gesprochen, und allen Sinn für Rcdcübungeu
verloren zu haben, worin die Kleinen sonst so eifrig zu sein
pflegen. Alles schien vergessen bis ans das eine Wort, das
sie einst ans dem Schooß der Mutter zuerst gelallt und dann
so oft, so oft! wiederholt hatte. Dies vergaß sie nicht.
Die Zeit schien keine Macht zu besitzen und zu gewinnen
über ihr Erinnerungsvermögen— bei dieser zarten Jugend
und ihrer sonst so geringen Begabung nm so wunderbarer.

Oder auch nm so natürlicher! Und dies eine Wort, das
ihren ganzen Sprachvorrath bildete, es war unendlich, gleichen¬
los beredt, rührte und erschütterte tiefer, als die längste Rede
es vermocht hätte.

Die Zeit schien indeß nur ihre Macht verloren zu ha¬
ben. Nimmer gibt sie dieselbe wirklich auf, zerstört bestän¬
dig, wo sie nicht schaffen kann oder nicht beides zugleich ver¬
mag. Auf die Sehnsucht der jungen Waise blieb sie freilich
wirkungslos, nicht so auf den kleinen Körper. Dieser verfiel
fichtlich, die großen Augen erschienen in dein hagern Antlitz,m den stets tiefer niid dunkler werdenden Höhlen immer
größer nnd glänzender.

„Die Kleine zehrt ab!" meinte besorgt der Arzt.
„Die Selige wird sie nachholen— hat ja sterbend ihre

Thränen getrunken," vertraute die greise Scheuerfrau dem

Dienstpersonal. Die Wärterin kam nun oft, namentlich
Nachts, ein Grauen an, wenn sie das hinschwindende Kind
fo innig und herzzerreißend die Todte rufen hörte. —

Einst, in der Dämmerung des Herbsttages, liegt Gretchen
schon in ihrem Bettchen. Die Nacht hindurch ist sie so un¬
ruhig gewesen, daß sie, ermüdet, früh nach den? Lager ver¬
langtes freilich, ohne Ruhe zu finden. Ja — sie ist viel er¬
regter noch als sonst, und vergebens thürmt das Mädchen
nm sie her ihr Spielzeug auf. Keinen Blick hat sie dafür,kein Gehör für Zureden und Geplaudcr, wird durch kein
Schlummerlied in den Schlaf gelullt. „Mama, Mama!"

Die Geduld geht der Wärterin endlich aus, ärgerlich ver¬
läßt sie das Zimmer. Nach der Mama rufen kann Gretchcn
auch ohne ihre Gegenwart.

Und sie thut es, viel lebhafter, dringender, sehnsüchtiger,
als sonst in der letzten Zeit, in der sie ihren nie verstummten
Wunsch weniger heftig äußerte. Dann klingt die Stimme
des Kindes plötzlich ganz verändert. Zwar in demselben,
dem einen Wort, das ihren Sprachschatz bildet: „Mama!"
Allein sie bittet und verlangt nicht mehr, sie jauchzt nnd ju¬
belt: „Mama!"

Aufgerichtet fitzt sie im Bcttchcn, die welken Acrmchcn
ausgestreckt, die schmalen Händchen in einander verschlungen,
als halte sie Jemand umfangen, der sich über sie hinneigt.
Innige Küsse hauchen ihre Lippen in die leere Luft; die
Augen glänzen hell, die Wangen glühen heiß vor Freude.
Zärtlich kost sie nnd tändelt spielend, bald leise flüsternd in
der Weise schmeichelnder Kinder, bald ihre Glückseligkeit aus¬
strömend in lautes Gejauchze, in schallende Entzückensaus-
brüchc. Der Ton ist nicht vernommen worden im Hause,
seitdem sie die Mama zum letzten Mal umschlang. Aber nun
hat und umschlingt sie ja wieder die Geliebte, so schmerzlich
Entbehrte! Erschauernd steht das Mädchen, eilt dann hinaus,
von Granen erfaßt nnd verfolgt. „Sie ist da, bei dem Kinde
— dachte ichs doch immer, daß sie keine Ruhe haben könne."

„Wer denn, wer?" fragt das Gesinde bestürzt, wiederholt
auch die Herrschaft.

„Sehen Sie selbst," antwortet sie verstört.
Zu sehen ist freilich drinnen nichts. Wol aber das

Jauchzen und Frohlocken, das Schmeicheln und Kosen Gret¬
chcns zu hören; noch immer verkehrt die Kleine glückselig,
freudetrunken mit der Mutter.

„Das Kind fiebert!" sagt erschreckt der Vater, und die
Familie stimmt ihm bei. Es wird nach dem Arzte gesandt.
Lebhaft wendet Grctchen sich zum Vater und zu den Anderen,
die nmherstehcn. „Mama!" zwitschert sie wie ein jubiliren-
dcs Vögclein. Es ist, als wolle sie damit die Mutter vor¬
stellen, Alle auffordern, sich mit ihr zu freuen über die
Wiederkehr der Vermißten, die Niemand als sie selber, sie
allein sieht. Doch scheint sie nicht Zeit zu haben, sich darum
zu kümmern, daß Niemand sonst ihr Entzücken theilt, gibt
sich wieder ganz der kindlichen Lust hin, die Geliebte zu
herzen. Dazwischen plaudert sie lebhaft; zwar ist es nur
immer das einzige Wort „Mama" , aber die Nüancirnngeu
des Tons erzählen eine ganze Geschichte— die Geschichte
ihres Leides bisher, in welche sich der Jubel über das jetzige
Glück mischt. Sie weinte sonst, bei all ihrem Jammer, keine
Thränen — kleine Kinder vergießen ja selten welche; nun
sammeln sich jedoch in den strahlenden Augen zwei große
Tropfen, perlen langsam über die glühenden Wangen, ver¬
einigen sich au dem kleinen Kinn, das nicht mehr gerundet
ist, wie einst. Schwer rollt das helle Naß auf das weiße
Kissen. Es ist natürlich, selbstverständlich, daß es einzieht
in das Zeug. Und doch, bei der Erinnerung au die Thräne,
welche Gretchen zuletzt weinte, welche die sterbende Mutter
damals anftrank, die verstorbene Mutter , mit welcher das
Kind jetzt verkehrt, ivic mit einer lebenden— bei dieser Er¬
innerung überrieselt es nicht allein die Wärterin mit einem
Frösteln, als die schimmernde Zähre zerrinnt, verschwindet.

„Die Kleine phantasirt mit einer Heftigkeit, wie ich an so
kleinen Kindern selten erlebte!" sagt kopfschüttelnd der Arzt.
„Und, was das Sonderbarste— sie ist fast fieberfrei, nicht
erregter, als die Freude es mit sich zu bringen scheint."

„Mama!" Triumphirend nickt sie ihm'zu, als habe sie
es ja immer gewußt, dieselbe könne nicht fort sein, müsse
zurückkehren. Innig schmiegt sie sich wieder au das Gebilde
ihrer Phantasie oder vielmehr ihres Herzens, ihrer Liebe, bis
sie allmälig ermüdet, die Augen sich schließen, der Oberkörper
halb zurücksinkt. „Mama!" Schon im Traume flüstert sie
es und hält die abgezehrten Acrmchcn ivic um den Hals der
Mutter verschränkt und das Köpfchen seitwärts geneigt, Ivie
auf den mütterlichen Busen. Das kleine Haupt berührt nicht
das Bett , hat gleichsam eine weiche Unterlage, ein liebes
Schlummerkissen, wie früher, das die Anderen nur nicht
wahrzunehmen vermögen. Ein süßes Lächeln schwebt auf
den halbgeöffnetenLippen, die noch im Schlaf das Gckose
fortzusetzen scheinen. Still nnd friedlich, in ticken Athem¬
zügen hebt nnd senkt sich die kleine Brust. Grctchen fchlnni
inert so sanft nnd ruhig, wie niemals, seitdem sie zuletzt im
Arm der sterbenden, der todten Mutter geschlafen.

Ein leises Wehen zieht durch das Gemach, läßt das Licht
der Lampe zittern und die Nerven der Anwesenden erbeben.

„Der Hcrbstwind weht schon recht durchdringend," sagl
der alte Hausarzt und fügt in Gedanken hinzu: „Wie draußen
das Laub, welkt hier ein junges Leben." Aber er spricht das
nicht aus , obwol Aller Blicke forschend ans ihm ruhen, auf
Aller Lippen eine Frage schwebt. Ihm liegt die Pflicht ob,
das seltsame Benehmen der Kleinen zu erklären, und er thut
es folgendermaßen:

„Ein Kind bildet sich das, was es will, so lebhaft ein,
daß es ihm Wirklichkeit scheint oder vielmehr ist. — Wir Alle
haben oft spielende Kinder beobachtet: haben beobachtet, wie
kleine Mädchen mit irgend einem Gegenstände, der einer
Puppe durchaus nicht im Entferntesten gleicht, sich geberdcn,
als sei es nicht allein eine Puppe , sondern ein lebendiges
Kind, wie sie dies vermeintliche Kind herzen, wiegen, schel¬ten, kurz, ganz so behandeln, wie sie es mit Kindern thun
sehen, oder ivie es mit ihnen selber geschieht. Der Kleine,
welcher mit seiner Peitsche knallt, meint wirklich zu fahren,
ein Kutscher zu sein; ein Steckenpferd ilt seinem Reiter nicht
ein hölzerner Stecken, sondern ein wieherndes, schänmcndcs
Roß. das ihn abzuwerfen strebt. Hier" — er wandte sich
zu Grctchen— „verkörpert die Phantasie dem Kinde den Ge¬
genstand seiner Sehnsucht, von dein es vielleicht schlafend
geträumt, mit solcher Stärke, daß er ihm zur lebendigen
Wirklichkeit geworden."

Als Luise seine Worte später den anderen Diensileuteu
erzählte, schüttelte die Scheuerfrau den weißen Kopf. „Was
eine Mutter ist," sagte sie, „eine rechte, wirkliche Mutter,
versteht das anders, als so ein gelehrter Hemr. Sie weiß,
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daß ein so herzbrechendes Verlangen, wie das Kind nach
seiner Mama hatte, ein Grab wol öffnen kann, und wäre
es auch mit siebenfachen Riegeln und Siegeln verschlossen;
das liegt im Mutterhcrzen. Meint Ihr , wenn dieses stille
steht, zu Asche wird, daß die Seele der Mutter nichts mehr
weiß von ihrem Augapfel hienicdcn, zumal wenn er sich nach
ihr bangt, daß es jedem Fremden das Herz umkehrt vor
Jammer? Und wäre sie im siebenten Himmel und im Schoße
Gottes selbst, eine Mutter vergißt ihres Kindes nicht. Warum
sollte sie also nicht von Jenseits zu demselben zurückkommen?
Der Herrgott legte den Trieb , unser Kind lieber zu haben
als uns selbst und unser Leben, in uns , und bei Gott ist
kein Ding unmöglich." ,

Begierig, obwol schauernd, lauscht daS Gesinde darauf,
findet diese Ansicht viel einleuchtender, als des Doctors na¬
türliche Erklärung. Die Wärterin graut sich, allein bei dem
Kinde zu schlafen. Bereitwillig leistet die Matrone ihr Ge¬
sellschaft.

„Wird Keinem etwas anhaben, die Selige. Hat m
ihrem Herzcnskinde kein Leid gethan," beschwichtigt sie das
zitternde Mädchen, das jedes Flüstern des Windes im Kamin,
jedes Flackern der Lampe erschreckt. .

Und die Nacht geht so ruhig vorüber, wie seit Monden
keine— Grctchcn schlummert süß und fest, wie niemals,
seitdem die Mutter geschieden. Morgens schaut sie fragend
und suchend umher, ist jedoch wunderbar still und gedul
dig, blickt nur gespannt und fast unverwandt nach der Thür,
als erwarte sie jeden Augenblick' den Eintritt der Mama.
Ihre Puppen, ihr Spielzeug legt
sie zusammen, und wieder heften sich
die großen, tiefumrandcten Augen
in verzehrender Erwartung auf den
Eingang. Speise und Trank bleibt
fast unberührt. Sie wartet, stumm
zwar, doch offenbar mit all der Herz-
spannenden Erregung, welche das
Harren ans die Erscheinung einer
geliebten Person stets hervorbringt,
wartet lange, den ganzen Tag —
still — schweigend.

Als der Schleier der Dämme¬
rung sich niedersenkt, öffnet sich ein
wenig die Thür . Sie mochte nicht
gehörig ins Schloß gelegt und von
selber aufgegangen sein, denn Nie¬
mand ist da. „Mama, Mama!"
jauchzt jedoch die Kleine und streckt
die Händchen aus , wie der Eintre¬
tenden entgegen. Und wieder, wie
gestern, Helles Jubilircn , jauchzen¬
des Lachen, süßes Kosen mit der
Mama, die sie allein nur wahr¬
nimmt.

Dann zeigt sie ihr das viele
neue Spielzeug, das sie erhalten
hat inzwischen, um das sie sich nie
kümmern mögen, spielt mit chr wie
sonst, bis sie müde wird und ein
schläft, sanft und fest, wie gestern
vom Mnttcrarm umfangen, oder
doch von demselben sich umfangen
wähnend.

Am folgenden Tage verläßt sie
das Bcttchen nicht, bleibt liegen,
still und matt. Elend sieht sie ans,
sehr krank und elend. Die glänzen¬
den Augen strafen dies Aussehen,
das Allen inS Herz schneidet, jedoch
Lügen. Und noch gespannter als
gestern, in wahrhaft brennender Er
Wartung und verzehrender Unge¬
duld, hängen diese glänzenden Augen
an der Thür . Fast unwillig weist
sie Nahrung zurück, lehnt Lieb
kosnngcn ab, als fürchte sie, da¬
durch gestört zu werden in ihrer
Beobachtung. Und immer noch will
cS nicht Abend werden, kommt die
Ersehnte nicht. „Mama!" ruft sie
endlich. All die tiefe unsägliche
Sehnsucht ihrer kleinen Brust zit¬
tert in dem herzerschütternden Ton.

Sie kommt nicht. Immer un¬
geduldiger wird die Kleine, wirft
sich immer unruhiger umher, ohne
doch den Blick abzuwenden von der
Stelle , die ihn magnetisch zu fesseln
scheint. Da endlich öffnet sich die
Thür . „Mama!" jubilirt Grctchcu,
so daß der eintretende Arzt sich nn-
willkürlich umwendet, um zu sehen,
ob nicht Jemand ihm folge. Er ^
siA-t Niemand. Das Kind aber
wirst sich mit ausgebreiteten Armen
vorwärts, seinen Freudenschrei wie¬
derholend. „Mama!" säuselt es dann nochmals leise durch
das Gemach. „Mama!" kaum hörbar — wie Gcistcrhauch,
wie Echo einer fremden Welt, scheint es wieder zu klingen.
Die verschlungenenHändchen lösen sich, das Haupt Gret-
chcns sinkt zurück.

Sie ist bei der Mama. — >s?ii

Der Nasenspiegel.

Zu allen Zeiten ist das sogenannte„Toilcttcmachcn"
ane bedeutungsvolle Kunst gewesen, und als solche beson
>crs gern von den Frauen aller Völker und Zonen geübt,
a vielfach selbst zum einzigen Zweck ihres LebcnS erhoben
vordem Diese nicht nur den Frauen eigenthümliche Neigung
zes Toilettemachens hat stets in der Wissenschaft und Jn-
mstric mächtige Verbündete gewonnen, durch deren Be¬
mühungen die verschiedenartigsten Elemente in den Dienst
zer Toilette gezogen wurden. Eines der ersten Resultate
ziescr Bestrebungen war: die Erfindung der Spiegel. Schon
m den ältesten Zeiten bildeten dieselben bekanntlich einen
vichtigcn Bestandtheil bei der Toilette der Frauen, und
weder die Patriarchen des jüdischen Volkes noch die Weisen
Griechenlands vermochten den immer allgemeiner werdenden

Gebranch derselben irgendwie zu hindern. Auch die Frauen
unserer Tage sind den Spiegeln nicht unhold und werden
von der Industrie aufs Hülfsreichste in ihrer Neigung un¬
terstützt-

So bietet unter Anderen die bereits seit längerer
Zeit gemachte Erfindung des N a cken s p i cg el s einen
äußerst praktischen Toiletten-Apparat dar, wcuper, wenn¬
gleich schon hier und da bekannt, unseren Abonnentinncn
aufs Neue in Erinnerung gebracht zu werden verdient, in¬
dem derselbe besonders bei Ausführung der durch die Herr
schenke Modcrichtung bedingten complicirten Frisuren vor
züglichc Dienste leisten dürste. Der erwähnte Apparat be¬
steht einfach aus einem Spiegel von beliebiger, meistens,
runder Form, welcher mittelst eines Metaltstabcs der Art
au dem Toilettenspiegelangebracht ist, daß er das Bild
des Hintcrkopfes aufsäugt und in den größeren Spiegel
zurückwirft, wie es die betreffende Abbildung veranschaulicht.
Der Stab , an welchem der Nackeuspiegel mittelst eines
Scharniers befestigt ist, muß aus mehreren Gliedern bestehen,
so daß er nach Art der Fernröhrc länger und kürzer zu
stellen ist. Der Spitze des Stabes schließt sich ein läng¬
licher Haken an, der nach Angabe unseres Bildes eine Schnur
hält, vermöge welcher man — je nachdem sie loser oder fester
angezogen und gebunden wird — dem Spiegel eine belie¬
bige Stellung geben kann. Selbstverständlich ist auch der
größere eigentliche Toilettenspiegel an der Rückseite mit einer
Vorrichtung versehen, welche denselben in jeder beliebigen
mehr oder weniger schrägen Richtung zu befestigen gestattet.

Nackenspiegrl.

Der ganze Mechanismus dieses Apparats ist von einfachster
Construction und läßt sich somit ohne große Schwierigkeit an
jedem Toilettenspiegel anbringen, was ein Grund mehr zur
allgemeinen Anwendung desselben sein dürfte. Hinsichtlich
der Annehmlichkeit, beim Frisiren stets die ganze Ansicht des
Kopfes, sowol von der Vorder als von der Rückseite vor
Augen zuhaben, glauben wir unseren Abonnentinnen gegen¬
über keine weitere Erklärung hinzufügen zu dürfen,

pro; v. M.

Das Grabtuch des Propheten.
Das Interesse für Aegypten hat sich seit Kurzem zu

einem allgemeinen gesteigert. Nicht nur einzelne Tonristen
und Kranke, die an den Ufern des Nil Genesung hoffen,
suchen es ans, gegenwärtig ist sogar von Wien und Trieft
ans eine Gesellschaftsreise nach dem Lande der Pha¬
raonen unternommen worden, welche bei dem reiselustigen
Publikum rasche und zahlreiche Betheiligung gefunden; so
dürften auch manche theilnehmende Leserinnen sich finden
für diese Zeilen, worin nach dem Bericht eines Augen
zeugen die Beschreibung einer wichtigen religiösen Feier ge¬
geben ist, welche von Kairo, der Hauptstadt Aegyptens, ihren
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Ausgangspunct hat, nämlich die Feier der Erneueruna  der
Grabdecke des Propheten.

Am frühen Morgen schon hatte sich der Bicekönig im
Gefolge der höchsten Würdenträger nach dem Kiosk begeben
zu diesem Zweck eigendS errichtet ans dem Rnmelienplatzc'
welcher dem Platze Kara-Mcidan zunächst liegt, von dem
aus der Zug sich ru Bewegung setzt, der die Decke für das
Grab des Propheten nach Mekka zu bringen bestimmt ist

Es war acht Uhr Morgens, als auf ein vom Bicekönig
ge gebenes Zeichen eine Kanonensalve von der Citadelle  zn
Kairo den-Aufbrach der Caravanc verkündete.

Die ganze Stadt , so weit sie von Moslem bewohnt
wird, prangte im Festschmnck: in den Straßen , welche die
Procession berührte, waren Palmenzwcige gestreut, schöne
Teppiche hingen aus dcu Fenstern herab und lange Streifen
buntfarbiger Stoffe, von einem Hanse zum anderen über den
Weg gezogen, dämpften die Sonnenstrahlen.

Den Zug eröffnete ein zahlreiches Musikcorps, dessen
Instrumente der Mehrheit nach ans Pfeifen, Tamburins
und stählernen Cimbcln bestanden; dann folgten Corpora-
tionen aller Künste und Handwerke mit ihren Scheiks, kennt¬
lich am grünen oder rothen Turban, jeder das Banner seiner
Zunft tragend.

Unmittelbar nach diesen kamen die Athleten, nackt bis
zum Gürtel, dcu Oberkörper glänzend von Oel, womit sie
zum Zwecke größerer Geschmeidigkeit sich Angerieben. Sie
gaben beim langsamen Marsch Proben ihrer Kraft abwech¬
selnd mit Jongleurs, welche Säbel und Piken in die Luft

warfen, um sie mit der Spitze wie¬
der aufzufangen. Andere zermalm¬
ten Stücken Glas mit den Zähnen
und schienen sie zn verschlucken in
so täuschender Weise, daß tvir nicht
unternehmen mögen, das Wunder
natürlich zu erklären; noch Andere
spielten mit lebendigen Schlangen,
reizten sie und schluckten sie schein¬
bar hinunter. In früherer Zeit
sollen die Schlangen wirklich ver¬
schluckt, gegessen worden sein, —
Warum nicht? Die Schwierigkeit
liegt für uns vielleicht mehr in der
Idee ; das glatte Amphibium gleitet
sicher spielend hinab, aber wir Kin¬
der des emsigen nenn,zehnten Jahr¬
hunderts haben unseren Muth mir
an gar zn viel anderen Wagnissen
zn prüfen, um es mit den Alten an
Besiegnng der Schlangenfnrcht auf
nehmen zn können.

Jene etwas phantastischen
Schaustellungen wurden abgelöst
durch ein Regiment Infanterie mit
seinem Mnsikcorps an der Spike.
Nach diesem kam ein Regiment Jäger
zn Fuß , welchem eine Escadron
Lanciers und berittene Circassier
folgten in Harnisch und Panzer
Hemden. Nach einem Zwischcnramn
von wenigen Schritten kamen lang
sam majestätisch die von zahlreichen
Stadtscrgeanten(Cawas) escortir
ten Kamcelc, welche die Sänften
des Emir el Haggc, des Commaii
danten der Caravane, trugen.

Eines der Kamcele war mit
dem großen viereckigen Kasten
(Kazue) beladen, der mit rothcrDccke
verhüllt, den Schatz zur Bestreitung
der Reisekosten in sich schließt. Zn
nächst folgten die vier Jmams oder
Vorsteher der vier orthodoxen Sel¬
ten, begleitet von zahlreichen Der¬
wischen, die den Namen Allahs rie¬
fen und dabei den Kopf in gemesse¬
nem Tact bewegten. Dann erschien
auf einem Kamcelc ein iu Kairo
allbekannter Santon oder mnhame-
danischer Mönch, mit nacktem Ober
körver und entblößtem Haupt, von
welchem langes schwarzes Haar ihm
auf die Schultern nicderhing. Ohne
seiner Kleidung ein schützendes Ge
wand hinzuzufügen, durchreitet die
ser merkwürdig organisirte Mönch,
der die Caravane alljährlich beglei¬
tet, die lange Wüstenstrccke von Kairo
bis Mekka, ohne daß die Sonncn-
gluth und die Beschwerden des We¬
ges ihn ermatteten oder nicdcrbeng-

^ ten. Die asketische Lebensweise
scheint sogar dem wunderlichen Hei
ligen sehr wohl zn bekommen, denn
seine Gestalt zeigt entschiedenere
Hinneigung zum Embonpoint als

zur Magerkeit. Dieser Mönch hatte abermals Derwische im
Gefolge, unter ihnen den Delil el Hagge, den Führer der
Caravanc.

Eine unabsehbare Reihe von Kameelcn mit ihren Füh¬
rern  schloß nun sich an zn dem Zuge durch die vielfach ge¬
wundenen Straßen der Stadt — es waren die Sakka's
(Wasserträger) bestimmt, die Pilger ans der Wanderschaft mit
Getränk zu versorgen, das iu großen mit Nilwasser gefüll¬
ten Schläuchen an den Flanken der Thiere niederhing.

Eine neue Abtheilung Scheiks mit Fahnen schritte»
nun, Verse ans 'dcm Koran singend und deren geschriebene
Copien unter das eifrig zudrängcnde Volk vertheilend, den
Großwürdenträgern der Regierung voran, welche in Staats¬
uniform zu Roß erschienen.

Hiernach abermals eine Abtheilung Cawas oder Stadt¬
sergeanten in ihren grau und grünen Uniformen, nach die¬
sen der Polizcipräfect, Hussein Pascha, zu seiucr Rechten
der Emir el Hagge, zu seiuer Linken der Emir el Surro,
die beiden Chefs der Caravane.

Ein lärmender Frendenruf aus dem drängenden Men
schengewühl verkündete jetzt, noch ehe man seiner ansichtig
ward, das Dromedar, welches den heiligen Kismeh, d. h. da
Decke trägt, die bestimmt ist, jene vom vorigen Jahre ant
dem Grabe des Propheten zu ersetzen.

Die Decke, deren grüner Sammet unter der Last der
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aoldencn und silbernen Stickereien, meistens Koransprüchen,
fast  verschwand, war an den vier Ecken emporgehaltcn dnrch
vier goldene, in Lanzenspitzen endende Stäbe. Das Ganze
machte genan den Eindruck eines prachtvollen, mit Gold¬
sranzen verzierten Betthimmels, auf dessen glockenförmigem
Kipfel ein goldener Halbmond prangt. Das Dromedar, der

Wer es irgend vermochte, drängte sich herzn, um einen
Gipfel des heiligen Teppichs zu küssen. Aus den vergitter¬
ten Fenstern der Harems, an denen die Procession vorüber¬
zog, wurden von unsichtbaren Gestalten lange Shawls hinab¬
gelassen, damit sie, und sei es nur einen Slngenblick, die hei¬
lige Decke berühren möchten.

Andere Dromedare folgten min, gleichfalls mit kostba¬
rem goldschimmcrndcn Geschirr und Zaum. Sie trugen in
Kästen, mit wcrthvollen Stoffen und bunten Shawls ver¬
hüllt, die nach Mekka bestimmten Opfergaben.

Eine neue Abtheilung Cawas beschloß den Zug, dessen
Abwickelung mindestens zwei Stunden währte.

Die Proccssion verließ die Stadt dnrch das Thor Bal
el Nasr oder das Siegesthor, und nahm seine Richtung nach
der Wüste Hasseweh gegen die
Nordseite der Stadt zu, wo
sich das Thor Abbassieh be¬
findet. Hier warteten ihrer
außerhalb des Thores vier¬
hundert Baschi-Bozucks zu
Pferde und zwanzig Bedui¬
nen-Häuptlinge auf Kamee¬
leu, deren Verpflichtung ist,
die Caravane sicher nach
Mekka zu geleiten; sie bür«
gen dem Vicekönig mit ihrem
Kopf dafür, die heilige Pro¬
cession gegen die räuberischen
Ucbcrfälle der Nomaden zu
^ " Nachdem die Caravane
noch ungefähr zwei Tage w
Hasseweh verweilt, nm sich
vollständig zu verprovlantl
ren, nimmt sie ihren Weg
weiter nach Birkcl el Hagge,
dem See der Wallfahrer, m
der Richtung nach Suez.
Dort abermals ein Aufent¬
halt von zwei Tagen, nm
neue Pilger zu erwarten,
welche sich der Procession an¬
schließen wollen, und dann
ohne Unterbrechung weiter
bis Mekka, welches in unge¬
fähr dreißig Tagen erreicht
ivird. .

issq M. F>

Kinder des Elends.

Lazzarone, der die mit Lumpen malerisch drapirten Glie¬
der im Säulenschatten des Palastportales dehnt, ist nicht
elend, denn der freundliche Himmel des Südens macht ihm
Obdach und warme Kleidung überflüssig; hungert ihn, so
gibt er für kurze Zeit sein clolee kar nienle ans und beguemt
sich zur Arbeit, um eine Polcnta oder einen Napf Maccaroni
zu erschwingen, im Fall es ihm nicht glückt, durch Betteln
zu demselben Resultat zu gelangen. Das Alles ist Armuth,
aber nicht Elend. Elend ist nicht Armuth allein, nicht Ver¬
lassenheit allein, nicht Hunger und Durst allein, nicht Frost
und Blöße allein, nicht Frenndlosigkeit allein — nein, es ist
dies Alles vereint, und wer Elend sehen will, der suche es
in großen Städten zu harter Winterszeit. Doch nicht Je¬
der und Jede, die mit dem Schauer des höchsten Interesse
Temme's Criminalgeschichtcn und 1,05 miserables von Victor
Hugo lesen, fühlen Lust und Berns, in dumpfe Kellerge¬
wölbe hinab oder in die schneidend kalten Regionen einer
Dachkammer emporzusteigen, nm die Armen und Elenden
kennen zu lernen, welche den Zucht- und Arbeitshäusern
ein so reiches Contingent stellen und den Schriftstellern
Vorbilder zu ihren fesselndsten Charakteren liefern; auch ist
ein solches Aussuchen des Elends kaum nöthig, nm zur
Ueberzeugung seiner Existenz zu gelangen. Wie die Zeit

grünem Papier und Knistergold, mit Puppen, Trommeln
und Geigen, mit Honigkuchen und Wachsstöcken. Wie diese
Buden mit den nothwendigsten Weihnachtserfordernissennicht
beschränkt sind auf bestimmte Straßen und Plätze, sondern
überall am und im Wege stehen, so auch die armen Kleinen,
welche die schnurrenden Waldteufel und die geduldigen Weih-
nachtsschäfchen verkaufen. — Arme Kinder, denen das Fest
der Kinderfrende nur fühlbar wird durch die frohe Hast der
wohlhabenden, warm bekleideten Leute, die vorübcreilend, sel¬
ten der jammernden Bitte ein freundliches Ohr leihen! Wie
viel auch geschieht zur Milderung des Elends, wie viel auch
geschieht, armen verlassenen Kindern eine Weihnachtsfrende
zu bereiten; alle Quellen des Elends zu verstopfen gelingt
auch dem thätigen Mitleid Tausender nicht. Nur das
Elend kann Aeltcrnherzen so verhärten, daß sie nicht zagen,
Kinder hinausznschicken in den kalten Wintcrtag, wo sie bis
zum späten Abend auf der Straße stehend, vrüfen müssen,
wer grausamer sei, die Acltcrn, die gleichgültige Menschen¬
menge oder der stürmische Wintcrtag.

Hört ihr zur Weihnachtszeit in dem stolzen Spree-Athen
auf der Straße neben euch wimmern: „Einen Dreier das
Schäfchen!" so geht nicht hastig weiter, sondern kauft,
wenn mehr zu thun euch nicht vergönnt ist, für selbst erhöh¬

ten Preis ein dürftiges Sym-
— bol des Gotteslammes— ihr

gebt damit ein Scherflein
den Kindern des Elends,

loso; M. Harrer.

„Einen
das Bild-

reier das Schäfchen."

Die Literatur früherer
war reich an

Räuber- und Geistcrgcschich
ten; Blutthaten und Gcspen-

sterspuk, übermenschlicher
Edelsinn und teuflische Bos¬
heit wurden zu Bildern grnp-
pirt , an denen der Sinn für
das Wunderbare und Schau¬
rige ein Genüge fand. Jene
Schancrerzählungen sind ver¬
gessen, nicht weil der Sinn
des Menschen im Allgemei¬
nen gegen Bilder des Grau¬
ens, des Unglücks und Elends
gleichgültiger wurde, sondern
weil die Tragik, das Pathos
der kindlicher fühlenden Vor¬
fahren uns nicht mehr zu
rühren vermögen und für die
Gestalten und Situationen
der abenteuerlichenGemälde
in der uns umgebenden Wirk¬
lichkeit die erklärenden Vor¬
bilder fehlen.

Auch unsere Zeit, so ma¬
teriell sie gescholten wird, liebt
die Tragik — auch wir ha¬
ben eine Schauer - Litern
tur, eine Literatur des
Elends , erzengt in der
Treibhausluft der Civilisa¬
tion großer Städte.

Seit Eugen Sue in den
„Geheimnissen von Paris"
den Schleier fortgezogen von
Mitleid- und grauenerregen¬
den Existenzen, die im Sumpfe der alten Lutetia gedeihen,
tauchten rasch nacheinander Enthüllungen aus anderen großen
Städten auf, welche die traurige Bestätigung gaben, daß Laster
und Verbrechen im Gewühl der Welt am sichersten wohnen,
und die hohlwangige Armuth, jener beiden Mutter, an der
Schwelle der stolzesten Paläste hungernd und frierend sitzt.
Doch wir wollen gerecht sein und den Namen „Armuth",
an den sich so viele friedliche, ja freundliche Bilder knüpfen,
nicht zu Vorstellungen mißbrauchen, auf welche nur der
Name-Elend paßt.

Der Dörfler in niederer Hütte, der vielleicht auch diese
nicht sein eigen nennt und zum Erwerb des täglichen Bro¬
des ans die Kraft seiner Arme angewiesen ist, der Bewoh¬
ner des hohen Nordens, der sein Dasein, farblos wie die
Schnccfelder seiner Heimath, in dumpfen Erdhöhlen zu¬
bringt, zu seiner Erhaltung das Rennthier pflegend und den
Seehund tödtend— sie sind arm, aber nicht elend; selbst der

„Einen Dreier das Schäfchen!

der Fluth den Schlamm des Meeres heraufwtthlt und schäu¬
mend ans User trägt, so gibt es auch Zeiten im Jahre, wo
die flnthcnde Bevölkerung der großen Stadt das verborgene
Elend an die Oberfläche bringt. Solche Zeiten sind die be¬
wegten Tage der Feste, vor allen die Vorbereitnngstage des
Christfestes, welche dem Herkommen gemäß sich vom Weih¬
nachtsabend aus Wochen rückwärts erstrecken und in der Kin¬
derwelt als die Tage des Weihnachtsmarktes in hohem An-

Zenn die Buden zum Weibnachtsmarktausgeschlagen sind,
und glückliche Kinder jauchzend sie umstehen, stellt auch das
Elend sich daneben; es wird immer und überall seinen Schatten
werfen ans die frendenhellste Zeit des Jahres, die vom Liebes-
hanch des Christenthums Licht und Wärme empfängt.—Dürftig
gekleidete, frierende Verkäufer, im Freudentaumel, iin Ge¬
schäftstreiben vergessene Bettler werden nimmer fehlen zur
Weihnachtszeit, so wenig als die Buden mit Pyramiden von

Es kommt oft
anders, als man denkt.

Wol keine Beobachtung
wird im menschlichen Leben
häufiger gemacht, als die, daß
die Wirklichkeit den geheg¬
ten Erwartungen nicht ent¬
spricht.

Summt nils auf der
einen Seite nicht täglich die
laute Klage der sentimentalen
Herzen entgegen, das Leben
bestehe größtentheils aus un¬erfüllt bleibenden Hoffnun¬
gen, und reife auch endlich
einmal einer der tausend
Blüthentränme, so sterbe er
auch sogleich im Momente des
Genusses! Und in der That,
nur wenig Güter sind, wenn
wir sie erlangen, von so gro¬
ßem Werthe, — wenige Ver¬
gnügen so ergötzend, als wir
uns einbildeten, da wir sie
noch wünschten. Oder verrin¬
gert auch die Gegenwart der
Sache die günstige Vorstel¬
lung nicht, welche wir bei der
Voraussetzung von ihr hat¬
ten, so vermischen sich doch
vielleicht mit dem Genusse
kleine Unannehmlichkeiten, so
fallen doch in den Becher der
Freude einige Wcrmnthstro-
pfcn, auf die wir nicht rech¬
neten. Am öftersten aber er¬
langen wir das, was wir er¬
hofften, gar nicht. Der Lauf
unseres Lebens im Großen,
der Lauf der Begebenheiten
jedes Tages im Kleinen geht,
wie der Lauf der Ströme,
nirgends gerade, nirgends
ununterbrochen ans das Ziel
los, welches wir zu erreichen
suchen. Ehre, Reichthum oder
Ruhe kommt uns selten von
der Seite oder in dem Zeit¬
puncte, wo wir sie glauben
beanspruchen zu dürfen.

Dagegen werden auf der
anderen Seite Viele von ste¬
ten traurigen Ahnungen ge¬
quält, ohne sie fast jemals in
Erfüllung gehen zu sehen.
Am gewöhnlichsten ist die
Furcht vor dem Tode. Es
gibt nicht wenig Menschen,
die sich in ewiger Angst nm
ihr Leben befinden, die in je¬
dem unbedeutenden Umstände
eine mögliche Ursache des To¬
des erblicken; sie fürchten,
wie Jean Paul anführt,
„fallende Blumentöpfe der
Fenster, Blitze aus blauem
Himmel, losgehende Wind-
büchsenfchüsse, Herzpolypcn,
wüthende Hunde, zede Fin-

gcrwnnde", sie sind in beständiger Angst wegen Feuers- und
Wassergefahr, vor Dieben und Räubern, bei epidemischen
Krankheiten halb todt vor Furcht, sie fliehen, wie und wo sie
nur können jede Berührung mit Dingen, die mit dem Tode
oder mit dem Vorgänge des Sterbens zusammenhängen, ja
wollen nicht einmal dnrch die bloße Benennung dieser Dinge
an das Loos erinnert sein, das ihnen freilich'einmal so gut
wie Anderen unvermeidlich zu Theil werden muß! Es ist in¬
dessen schon eine Bemerkung des Hornz , daß nur ein sehr
kleiner Theil an der Krankheit stirbt, die sie am meisten ge¬
ängstigt hat. Desgleichen gehen oft Unfälle, die unser ganzes
Glück zu zerstören drohten, ohne merklichen Schaden vorüber;
andere werden sogar unerwartete Gelegenheiten zu einem
größeren Wohlstande. Personen oder Sachen werden uns
geraubt, deren Verlust uns unüberstehlich und unverschmerz-
bar scheint; und wir überstehen ihn nicht nur recht wohl,
sondern verschmerzen ihn auch, zuweilen selbst zu bald. Die-
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selben Erfahrungen bietet das alltagliche Leben im Kleinen.
In einer Gesellschaft, in die wir aus Furcht vor schrecklicher
Langeweile höchst mißmuthig gingen, werden wir recht ange¬
nehm unterhalten. Wir treten eine Lustfahrt mit dem un¬
günstigsten Aussehen des Himmels an und haben auf der¬
selben das schönste Wetter. Wir fürchten einen Streit , einen
verdrießlichen Auftritt mit unseren Hausgenossen, und wer¬
den mit einer leichten und selbst angenehmen Entwickelung
der Sache überrascht.

Woher kommt nun aber diese so oft sich wiederholende
Täuschung menschlicher Hoffnungen und Befürchtungen? Gibt
es irgend eine Gottheit, die der menschlichen Klugheit spotten
will, und sich über die Verlegenheiten belustigt, in welche
wir durch die unerwarteten Wendungen unserer Schicksale
gerathen? Liegt es an uns, daß wir die Dinge zu schlecht
beobachten und daher falsch beurtheilen? Oder liegt es an
den Dingen, daß sie zu unordentlich durcheinander laufen,
als daß wir irgend eine zuverlässige Regel ans ihrer Beob¬
achtung zu ziehen im Stande wären?

Zweifelsohne finden von den letzteren Fällen beide un¬
ter gewissen Einschränkungen statt.

Auch in Hinsicht des Eintreffens oder Nichtcintrcffens
von Erwartungen gibt es einen großen Unterschied zwi¬
schen Menschen und Menschen. Wir hören Einige unauf¬
hörlich sich über das letztere beklagen, Andere sich ihres
Glückes und des Gelingens ihrer Anschläge rühmen. Mö¬gen die Einen vielleicht ans Verdruß oder Zaghaftigkeit
die Vorstellungen ihres Unglücks übertreiben— mögen die
Anderen ans Eitelkeit ihr Glück größer schildern, als es
wirklich ist: immer wird doch der unbefangene Richter zuge¬
stehen müssen, daß in den Schicksalen einiger Menschen eine
gewisse Uebereinstimmung zwischen ihren Erwartungen und
den Erfolgen herrscht, in den Schicksalen Anderer sich da¬
gegen ein immerwährender Widerspruch der Begebenheiten
mit den Erwartungen zeigt. Der Mensch, welchem dieses
letztere widerfährt, und der sich selbst keine Schuld bcimesscn
will, sich auch in der That keiner bewußt ist, nennt dies
Unglück. Und oft bleibt allerdings etwas Räthsclhaftes in
dieser Gleichförmigkeit der die Erwartungen täuschenden Vor¬
fälle, — ein Etwas, das vielleicht nur von der Regierung
einer höheren Hand abgeleitet, oder durch den Zusammen¬
hang dcS ganzen Weltalls erklärt werden kann. Vtbcr gewiß
läßt sich auch die Ursache jcucs Unterschiedes sehr oft ent¬
decken, wenn man den Geist und den Charakter der Personen
prüft, unter denen er stattfindet.

Da wird es sich denn ergeben, daß diejenigen Menschen,
deren Voraussehungcn am meisten eintreffen, die sind, welche
am besten beobachten. Alle Vorausschnng ist eine Schluß¬
folgerung von dem Vergangenen oder Gegenwärtigen auf das
Zukünftige. Wer die Ursachen nicht kennt, kann auch keine
Wirkungen voraussagen. Je genauer demnach Jemand alle
kleinen, ihm jetzt vor Augen liegenden Umstände von Ver¬
hältnissen bemerkt, desto richtiger wird er bestimmen können,
was sie zur Folge haben werden. Manche Menschen besitzen
die Fähigkeit, auf den ersten Blick die Lage der T-iuge in
dem richtigsten Lichte zu sehen und den Charakter Anderer
zu durchschauen, und Viele würden lange nicht so oft ihres
Endzweckes verfehlen, wenn sie bei dem Entschlüsse blieben,
zu welchem sie sogleich, als sie einen solchen fassen sollten,
durch eine Art Jnstinct geneigt waren. Zu dieser Verfol¬
gung seines ersten Gedankens gehört aber Festigkeit, Muth
und Selbstvertrauen; daher werden die Personen, welchen
diese Eigenschaften fehlen, sich öfters als andere mit diesen
Gcistessähigkcitcn Begabte in ihren Erwartungen betrogen
finden. Andere hingegen sind dazu gemacht, die Sachen aus-
zngrübcln, und gelangen durch anhaltendes Nachdenken und
eine ausführliche Entwickelung ihrer Ideen wirklich dazu,
richtig und mit Zuverlässigkeit zu erkennen, was ihnen bei
der ersten Ansicht dunkel oder zweifelhaft war. Ob ein Mensch
zu der einen oder zu der anderen dieser beiden Classen ge¬
höre, kaun er am Besten ans dem Erfolge seiner Uebcrle-
gnngcn abnehmen.

Eine Ursache, welche viel fehlgcschlagcne Erwartungen
veranlaßt, ist, daß die Menschen überhaupt zu große haben,
und Diejenigen werden sicher am häufigsten getäuscht, die
vom Zufalle oder von anderen Menschen zu viel erwarten.
Dies geschieht aus Eigendünkel, ans Begehrlichkeit, ans
Trägheit.

Die Eigenliebe gibt dem Menschen, so wie sie ihn ver¬
führt, von seiner Person und seinen persönlichen Eigen¬
schaften zu groß zu denken, auch zu hohe Ideen von den Be¬
lohnungen, die er verdient, und hiermit zugleich ein zu schmei¬
chelhaftes Bild von dem Glücke, das ihm bevorsteht. Denn
man stellt sich leicht angenehme und glückliche Erfolge, so
außerordentlich sie fein mögen, als wahrscheinlich vor, wenn
man glaubt, ihrer werth zu sein.

Bei Anderen entsteht diese zuversichtliche Hoffnung glück¬
licher Begebenheiten ans der Stärke der Begierde selbst, die
sie nach dem erwünschten Gegenstände haben. Die meisten
Leidenschaften tragen den Zauber an sich, daß sie uns die
Schwierigkeiten, die ihrer Befriedigung im Wege stehen, als
gering erscheinen lassen oder sogar vollständig verbergen.
Wenn sie bis zu einem ungewöhnlichen Grade der Heftigkeit
steigen, so können sie sogar den Menschen in einen Zn¬
stand versetzen, in welchem er das Gnt , dessen Wunsch
seine ganze Seele erfüllt, wirklich schon zu besitzen glaubt.
Dieser Ucbcrgang vom heftigen Begehren zur llcber-
redung von dem Besitze der Sache hat die Irrenanstalten
schon mit so vielen Unglücklichen angefüllt. Aber auch bei
jenen niederen Graden der Leidenschaft, bei welchen die ge¬
sunde Vcrunnft noch Meister über die Einbildungen bleibt,
wird durch die Lebhaftigkeit, welche der Vorstellung eines
heftig gewünschten Gegenstandes eigen ist, auch die Hoffnung
ilm zu erhalten erregt. Jcmchr also ein Mensch Leiden¬
schaften und je heftigere er hat, desto mehr und desto ge¬
wissere Erwartungen hat er, und desto öfteren und schmerz¬
licheren Täuschungen ist er demnach ausgesetzt. Je größere
Dinge er begehrt, desto seltenere Zufälle gehören dazu, sie
ihm zu verschaffen, und die Uuwahrschcinlichkcit eines glück¬
lichen Erfolgs wächst mit dem Ausschweifen der Wünsche.

Oft auch vereinigt sich beides: Stolz und nugczähmte
Begierde. Dies ist bei Denen der Fall, die sich ihres Glückes
selbst als eines Verdienstes rühmen und wie Cäsar glauben,
daß die zerbrechlichste Barke im Sturme sich erhalten müsse,
"wenn sie derselben ihre Personen und ihre Entwürfe anver¬
trauen.^ Kann diese Einbildung, so sehr sie auch Irrthum
ist, wirklich großen Geistern in außerordentlichen Fällen nütz
lcch sein, so ist sie, wenn sie bei gewöhnlichen Menschen und
in Angelegenheiten des Privatlebens herrschende Meinung
wird, die fruchtbarste Quelle verunglückter Wagstücke.

In den Alkinous-Gürten der Hoffnung gibt es nur
Blüthen und Früchte und einen ewigen Frühling, und Mor¬
gen- und Abendroth; auf dem Acker der Wirklichkeit gedeiht
keine Frucht, die nicht durch Schweiß und heiße Tage, Sturm
und Regen erkauft würde. Und doch zürnt Mancher über
die Betrügereien und die Täuschungen ihres Zanbcrspiegcls,
der alles verheiße und wenig gewähre. Was sie gewähren
kann, verleiht sie allerdings, und was sie gewährt, ist unver¬
gänglich und ewig. Die Täuschung ist in dir, und deine
Begierden hast du anzuklagen, und deine kindische Thorheit,
die nach dem Regenbogen langt, um seine Farben zum künf¬
tigen Gebrauch im Farbckastcn aufzuheben.

Nun sollen wir aber auch keineswegs, durch so manche
fchlgeschlagenc Erwartungen dazu verlockt, in das entgegen¬
gesetzte Extrem überschlagen. O nein! der Mensch soll
hoffen, so lange er lebt! Selbst unter den schmerzlichsten
Lebcnsvcrhältnisscn, selbst wenn die bittersten Erfahrungen
Alles um uns her zu Nacht verfinstert haben, und darin der letzte
ficht- und fühlbare Hoffuungs- und Frendenstrahl ausstirbt,
welchen der Himmel aussenden konnte: glaube doch Niemand,
daß die ewigen Sterne selbst ansgcloschcn seien! Sie leuchten
noch über den Wolken, und alles Leiden ist nur Gewölk:
es entspinnt sich und — zerrinnt. Was wäre der Mensch
ohne alle Hoffnung! Die Hoffnung ist eine Mutter der
Waisen, ein Labcgncll dem Lebensmüden, eine Streitgcftthr-
tin selbst im TodcSkampfe!

„Die grünen Berge, sind sie nicht blau in der Ferne?
So wird Hoffnung der Menschen Himmel!"

pssi H. Kchr.

Die Mode.
Der kurze Schritt , den wir bereits in den Winter gethan, bestätigt, daß

der Paletot den Sieg über die anderen Mantelformen davontrug, denn Bur¬
nus und Beduinen erscheinennur vereinzelt. Der Paletot wird hinten länger
als vorn getragen, im Ganzen etwaS kürzer als im vorigen Jahre . Tuch,
Plüsch, Velours de laine , Sammet und leicht wattirte Seioe ,̂werden zu Pa¬
letots und Mänteln benutzt; die wollenen Mäntel garnirt man mit Seiden-
borten und Knöpfen, die Mäntel von Seide und Sammet mit Seidenpasse-
menterien, mit Rüschen und Guipüre. Ein elegantes und wegen seines dop¬
pelten Zweckes nützliches Kleidungsstück ist der Frackpaletot, ein Frack mit brei¬
ten langen Schößen, welchem durch eine passende Vorrichtung (Haken und
Oesen oder Knöpfe) Vordertheile angesetzt werden, die ihn in einigen Minuten
zum Paletot umschaffen.

Ein empfehlenswerthesArrangement der Straßentoilette ist, den Paletot
pon der Farbe zu tragen, mit welcher die Robe garnirt ist, denn abstechende
Garnituren genießen nach wie vor noch der vollsten Würdigung. An Winter¬
kleidern sind die Stoffe : Popeline de laine, Reps, Kaschmird'Ecosse, stark ver¬
treten ; als allgemeine Regel für den Besatz der wollenen und dcr seidenen
Kleider gelten die in Bezug auf Mäntel gemachten Bemerkungen, jedoch mit
Inbegriff der oft erwähnten Kaschmirborten, welche jetzt zu den Garnituren
erstem RangeS gehören und sogar zur Ausschmückungder Hüte verwendet
werden.

Die Roben am unteren Rand in Bogen auszuschneiden ist fortwährend
modern; entweder wird durch einen unter diese Bogen gesetzten Volant die
gerade Linie deL SaumeS wiederhergestellt, oder die Bogen selbst werden mit
einer schmalen Rüsche oder mit starker geflochtener Schnur besetzt, eine Garni¬
tur zu welcher Quasten im besten Einklang stehen, die an Taille und Aermeln
zu placiren sind.

Im Lauf des Winters werden die mit Sammetspangcn oder Borten auf¬
genommenen Roben über gleichem Unterkleid immer mehr Terrain gewinnen,
was um so erklärlicher, als das Unterkleid für diejen Zweck nicht vollständig
zu sein braucht, sondern ein breiter angesetzter Streifen dessen Stelle genügend
vertritt , wie wir bereits in einem früheren Bericht zu erwähnen Gelegenheit
nahmen.

Gürtel von Leder und GroSgrain sind noch gebräuchlichund zwar in so
bedeutenderBreite , daß corpulente Damen zum Vortheil ihrer Taille sie met-

ßend machen, was bei den GroSgrain-Gürteln wenigstens sich thun läßt.
An den Ballkleidern werden der doppelte Rock sowie die aufgenommene

Tunica zu hoher Geltung kommen und voraussichtlich sowol in Seidengaze,
als auch in leichten waschbarenStoffen die großen bunten Blumenmuster viel
gewählt werden; dazu Seidenschärpen mit demselbenMuster, gleiche Blumen
im Haar . Leichte, volle Rüschen sind stets der graziöseste Besatz der Ballklei¬
der , welche im Ganzen weit weniger Schnitt und Ausschmückung verändern,
als dies mit den Damenkleidern anderer Bestimmung der Fall ist. Die Taille
eines Ballkleides wird heute noch fast eben so geschnitten, eben so garnirt als
vor zwanzig Jahren , nur der Rock ward in diesem Zeitraum weiter und
länger.

Die Coiffüren folgen dem guten Beispiel der Hüte und vermindern ihre
Höhe. Die Diademe sind fast gänzlich verschwundenund flache Band - oder
Blumentnffs an Scheitel und Ehignon ersetzen ihre Stelle.

Als beliebteste Stoffe zu Winterhüten sind Sammet und AtlaZ zu nennen,
und Federn, sowie Pfauenfedern, als gebräuchlichster und gesuchtester Schmuck
derselben. Doch werden Federn nicht nur in ihrer natürlichen Gestalt , in der
bisher üblichen Weise getragen, sondern dem herrschenden Geschmack gemäß auch
in Borten form, das heißt, die weichen HalSsedern kleiner Vögel werden auf
Band oder Leoerstreifen in genügenderDichtheit geklebt, um diese Unterlage
ganz zu bedecken, und in bunter Farbenmischungoder einfach grau oder schwarz
zum Besatz der Winterhüte, Jacken und anderer ConfectionSgebraucht.

Spätherbst und Winter , die Zeit der Jagd , ist wahrscheinlichdie Veran¬
lassung, daß die Jagdembleme sich in der Herrentoilette bemerkbar machen;
wir erwähnen dies besonders in Bezug auf einenLingcriegegenstand, dessen Anferti¬
gung die Hände zärtlicher Gattinnen und Schwestern sich selten nehmen lassen:
das Taschentuch . Den Damen, welche Jagdliebhaber mit Taschentüchern be¬
schenken wollen, sei also hiermit angekündigt, daß sie Hunde und Pferde, Hirsch¬
köpfe, Jagdhörner und dergleichen hinein sticken können. la mocle!

(957) Veronika v. G.

Notizen für Handarveiten.
Wie überall, wohin wir die Blicke wenden, gibt es anch

in dein ausgedehnten Gebiete dcr weiblichen Handarbeiten
urtwährend interessante Veränderungen und Abwechselungen,
elbst Novitäten, von denen wir, bei aller Reichhaltigkeit un¬
srer Ärbcitsnnnuncrn, nicht immer sofort zn berichten ver¬
mögen. Wir werden daher von jetzt an in unseren der
Unterhaltung gewidmeten Blättern die Leserinnen durch
kurze Notizen auf alles Rennens- und Bcmcrkenswcrthe die¬
ses Genres hinweisen, und zwar hauptsächlich von jenen
Handarbeiten sprechen, die eines nicht überall zu erlangen¬
den Materials oder einer besonders schwierigen Ausführung
wegen von' der Veröffentlichung durch die Arbeitsnummer
ausgeschlossen sind, oder im Gegentheil entweder als einfache
Variation nur einer kurzen Angabe bedürfen, oder auch
einzig und allein in ihrer Anwendung neu und originell ge¬
nannt zn werden verdienen.

Zuerst wollen wir etwas über Ledcr-Applicationeu er¬
wähnen, die, nachdem sie im vorigen Jahre eine hervorra¬
gende Rolle im Bereiche dcr Toilette gespielt haben, gegen¬
wärtig fast ausschließlich auf die Handarbeiten beschränkt sind,
bei diesen jedoch eine keineswegs unbedeutende Stelle einneh¬
men. Besonders ist es die sogenannte Ledertapctc, ein in cin-
zcinc blnmeuähnliche oder auch carrenuförmigeFiguren gepreß¬
ter Lederstoff, der sowol auf Taffet oder Wostenreps, als auch
in Verbindung mit Tapissericarbcit auf Cancvas applicirt
werden kann und zn den schönsten und geschmackvollsten Va¬
riationen Anlaß gibt. Es bilden sich nicht nur durch Aus¬

schneiden einzelner oder mehrerer zusammenliegender Figuren
dcr Tapete die verschiedensten durchbrochenen Muster, welche
man als zusammenhängendeApplication entweder in gerader
oder schräger Lage auf den nach Belieben gewählten Fond bringt
sondern es lassen sich anch aus einzelnen ausgeschnittenen Figu¬
ren die mannichfaltigstcn Dessins zusammenstellen. Die Leder-
application wird mit Goldschnur übcrstochcn, mit Langnetten
umrahmt, nicht selten auch noch mit Perlen oder bunter Seide
verziert. Je größer die einzelnen Felder des Fonds zwischen
den Applicationen hervortreten, desto mehr Spielraum bie¬
tet sich der Phantasie zur Ausschmückung derselben; auf Ca¬
ncvas füllt man sie mit Tapissericarbcit in lebhaften, bun¬
ten Farben, nicht selten mit Anwendung verschiedener Stiche
sowol mit kleinen Pleinmnstcrn, als auch mit Blnmcndessins>
Schmetterlingen, Käfern oder dergl.; ein Fond von Taffet
oder Wollcnreps wird mit Plattstichstickcrci, mit Perlen,
Goldschnur oder Sontache ausgestattet; größere Felder bc-
ünstigen besonders eine Spitzcnapplication. —Außer dieser
ogcnanuten Tapete finden auch die schmalen Borten, Ara¬

besken?c. von Leder vielfach Anwendung zu Stickereien jeder
Art, auf die wir vielleicht früher oder später noch näher ein¬
gehen werden; für beute nur die Bemerkung, daß das er¬
wähnte.Lcdcrmaterinl durch das Magazin von H. Gcrsou
bezogen werden kann.

Die erhabene Stickerei von Blumen nach der Natur, die
sogenannte Natnrstickcrei, welche in ihrer unvergleichlichen
Schönheit im höheren Sinne „Malcrcc mit dcr Nadel" ge¬
nannt zn werden verdient, gehört zu jenen Erzeugnissen des
weiblichen FlcißeS, die, mit wahrhaft künstlerischer Vollen¬
dung ausgeführt, gegründeten Anspruch aus die Bezeichnung
Kunstwerk erheben können, und, wenn anch nicht der all¬
gemeinen Nachahmung zugänglich, doch gewiß auf die bewun¬
dernde Theilnahme jeder kunstsinnigen Frau rechnen dürfen.
Man wendet diese Stickerei hauptsächlich zu Rückenkissen oder
Ofenschirmen an, und wählt daher meistens einen Fond von
weißem Atlas oder schwerem Seidcnzcng-̂ seiner vonhellfar-
bigcm Tuch oder Reps —auf welchem die Zeichnung, ein Bin-
menkranz, ein graziöses Bonguct, ein Füllhorns ein Bln-
mcnkörbchcn oder dgl. nur mit leichten Contonren entworfen
wird, ehe man den Stoff in einen Rahmen spannt und jede
Blume in Form, Farbe und Schattirnng möglichst getreu der
Natur nachzuahmen sucht. In den dunkleren Farbentöucu
arbeitet man mit Zcphpr- oder Mooswolle, in den hellstenmit offener Stickscidc, und zwar werden die kleineren Blu¬
men mit dicker Baumwolle vorgezogen, die größeren erhalten
eine Unterlage von Watte, die sich leicht jeder beliebigen
Form fügt. Es lassen sich wahrhaft bewunderungswürdige
Resultate erzielen, wenn man es versteht, durch die Lage dcr
Stiche das Charakteristische dcr einzelnen Blumen wiederzu¬
geben und die verschiedenen Nüanccn einer Schattirnng wir
bei einer Malerei ineinander verschmelzen zn lassen; frei¬
lich ist nicht nur bedeutende Geschicklichkcit im Sticken, son¬
dern vorzüglich einige Uebung im Malen erforderlich, um
zu einem befriedigenden Resultate gelangen zu können.

Nicht weniger knustvoll ist die Stickerei mit feiner Haar-
odcr Granatseidc ebenfalls auf weißem Fond, welche einer
Federzeichnung täuschend ähnlich sieht und in früheren
Zeiten, nicht selten sogar mit wirklichem Haar, besonders
in Klöstern, in großer Vollkommenheit gearbeitet wurde.
Wir haben größere Landschaften, sogar Figurcnbildcr und
lebensgroße Portraits dieser Art gesehen, die weder in.
dcr Nüancirnng, noch in der Feinheit des Ausdrucks den
berühmtesten Federzeichnungen etwas nachgeben. In neue
rcr Zeit verwendet man diese Stickerer in origineller
Weise zur Ausführung von Namcnschiffren in Taschentü
chern und zu kleinen Medaillons mit Facsimile-Portraits,,
welche besonders zur Verzierung der Devants an Ober¬
hemden dienen. Die Buchstaben erscheinen meistens pla
stisch, wie auS schmalem Band gebildet, das, in jeder Bie¬
gung oder Ecke der Bnchstabensorm umgelegt, daselbst einen
tiefen Schatten wirft; doch kann mau anch Buchstaben in
Blnmenschrift auf diese Weise arbeiten. Die Medaillons,
welche häufig anch in weiß, mit weißer Hnarscide oder ganz,
feinem Stickgarn ausgeführt werden, imitircn nicht selten
irgend ein größeres oder kleineres Geldstück mit dem Bilde
des Landesherrn, oder sie zeigen den Kopf irgend einer Nota¬
bilität dcr Kunst und Wissenschaft, oder den einer sonstigen
bekannten oder geliebten Persönlichkeit. Obgleich eine solche
Stickerei schon bedeutende Uebung, besonders Ausdauer und
große Accuratesse erfordert, so ist doch einige Fertigkeit darin
keineswegs,unerreichbar, vorausgesetzt, daß etwas Erfahrung
im Zeichnen vorhanden und besonders die Regeln über
die Verthcilung von Licht und Schatten einigermaßen geläu¬
fig sind. Mit denselben Mitteln wie eine Federzeichnunĝ
die bekanntlich nur ans einzelnen ganz entschiedenen Strichen
besteht, welche nach Maßgabe des' Schattens eine mehr oder s
weniger gedrängte und, dem Charakter dcr Zeichnung ent¬
sprechend, eine bald gerade, bald schräge Lage erhalten—er¬
reicht anch die Stickerei von Haarseidc ihren Effect; Nadel,
und Faden müssen dieselben Dienste verrichten wie dcr Grif¬
fel des Fcderzcichncrs, indem man stets mit einzelnen flach
aufliegenden strichähnlichen Stichen arbeitet, die entschieden
scharflinigen Contonren dagegen so fein als möglich mit.
Stielstich ausführt.

Eine originelle Anwendung dcr gewöhnlichen Strickarbeit
zieht anch einen eben so zweckmäßigen, als wirklich schönen
und eleganten Toilettcnartikcl in das engere Bereich dcr weib
lichen Handarbeiten; wir haben nämlich von einer gestrick¬
ten Beduine zu berichten, welche ans dem Wege zu Bäl¬
len, Gesellschaften,Theater und Concerten vortreffliche Dienste
leisten dürfte. Die ganze Beduine wird mit ziemlich starkeil
Nadeln von sogenannter Eiswollc und zwar der Länge nach
in hin- und zurückgehenden Tonren und fortwährend rechts
gestrickt; natürlich ist durchgehcnds eine doppelte Lage des
Strickcreitheils erforderlich, nicht nur in Rücksicht auf das
Warinhalten der Beduine, sondern anch um das eigenthüm¬
liche crüpcartige Dessin zn gewinnen, welches die harte Eis¬
wolle bildet, sobald man den einfach gestrickten Theil doppelt
iegt. Am cffectvotlsten erweist sich ein weißer Fond mit einer
ringsum gehenden breiten Bordüre in hochroth oder carmoi-
fin, die entweder mit dem Fond im Zusammenhange ebenfalls
von Eiswolle gestrickt oder durch Angorafranzen hergestellt
werden kann. Der Garnitur entsprechende Quasten von
Eiswolle oder Angora bilden den vervollständigenden Schmuck
dcr Beduine. t!.
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Wirthschafts-Plaudereien.
Mittheilungen uns drin Rotifbuche einer Hausfrau.

II!.
(Fortsetzung.)

Monssö bon Achseln.  Schöne Reinetten werden, nach-
dem sie in Viertel geschnitten, geschalt und von den Kernge¬
häusen befreit sind, ohne Wasser in einer gilt verzinnten, fest
zugedeckten Casscrolc auf gelindem Feuer weich gedämpft und
durch ein Sieb gestrichen. Man wiegt das Apfelmnß, thut
es in einen großen Porzcllannapf, fügt ans jedes Pfund
Muß ein hallies Pfund feingcstoßcncn und gesiebten Zucker
uud2 Loth aufgelöste Gelatine*) hinzu, rührt das Ganze
kräftig mit einem Besen von Weidcnrnthcn, indem man nach
und nach den durch ein Stück Monsselinc geseihten Saft einiger
Citronen hinzufügt, bis es sehr weiß und ein wenig dick ge¬
worden ist; dann thut man cS in eine Form und läßt es an
einem kalten Orte oder auf Eis gesetzt steif werden. Kurz
vor dem Auftragen hält man die Form einige Augenblicke in
ziemlich heißes Wasser und stürzt die Speise schnell und ge¬
schickt ans der Form ans eine Schüssel. Man kann übrigens

' ' ) Gelatine löst man am Besten auf folgende Weise auf : Man legt die
Gelatine in kaltes Wasser, lädt sie etwa eine Viertelstunde weichen und dann
auf einem Siebe abtropfen. Hieraus wird die Gelatine in einem kleinen irde¬
nen Gefäß ohne irgend einen Zusah auf sehr gelindes Feuer geseht. Ivo sie sehr
bald flüssig werden wird. Durch das Einweichen in kaltem Wasser wird der
Gelatine nichts von ihrer Bindekraft entzogen.

auch das Monssv. ohne cS in eine Form zu füllen, gleich in
eine tiefe Schüssel thun, mit welcher es auf den Tisch getra¬
gen werden soll; es sieht dann freilich weniger hühsch aus;
doch hat das Ansstürzcn desselben ans der Form auf eine
Schüssel bisweilen seine Schwierigkeiten.

Madeira-Krusten.  Hierzu lasse man vom Bäcker ein Wciß-
brod (Milchbrod, englisches Brod) in Form einer Walze von
ungefähr vier Ccntimeter Durchmesser backen. Die glänzende
Rinde dieses Brodes wird mit einem Reibeisen abgerie¬
ben und das Brod selbst in halbfiugcrdicke Scheiben ge¬
schnitten. Eine halbe Stunde vor dem Anrichten bäckt man
diese Scmmclschciben in heißer geklärter Butter (Schmelz¬
butter) zu schöner gelbbrauner Farbe ans, legt sie zum Ab¬
tropfen ans Löschpapier, beträufelt dann die heißen Krusten,
nm sjc ein wenig zu erweichen, mit Madeira und richtet sie
in Form eines Kranzes ans einer Schüssel dergestalt an, daß
in der Mitte der Schüssel ein leerer Raum bleibt. Man
bedeckt die Krusten sorgfältig mit einem Deckel und stellt sie,
um sie heiß zu erhalten, in den Ofen. Etwas Aprikosen-
Marmelade thut man in eine kleine Casscrole, gießt ein paar
Gläser Madeira darauf, setzt dies auf das Feuer, rührt es
dann und wann nm, damit es nicht anbrenne, und läßt es
siedendheiß werden. Im Augenblicke des Anftragens der Kru¬
sten gießt man den dünnen Theil dieser Mischung über die
Krusten; den übrigen dickeren Theil gibt man in die leere
Mitte der Schüssel. Diese schmackhafte Speise hat den Vor¬
zug vor anderen Gerichten dieser Gattung, daß sie in sehr
kurzer Zeit zubereitet werden kann.

Limonadcilspcisc.  Vier nicht zn kleine, recht weiße Kalbs¬

füße zerhackt man, wäscht sie sauber, setzt sie mit einem reich¬
lichen Quart Wasser ans das Feuer, schäumt sie beim Be¬
ginn des Kochens sorgfältig ab und kocht sie bei gelindem
Feuer weich. Die Brühe wird dann von den Kalbssüßen
abgegossen, durch ein Tuch geseiht, bis auf ein Viertelqnart
eingekocht und zum Erkalten in den Keller gestellt. Am
nächsten Tage lägt man ein Quart Milch aufkochen, vermischt
diese mit der stcifgcwordcncnund sorgfältig von allen fetti-
gen Theilen befreiten Brühe der Kalbsfüßes und fügt, wenn
die Mischung vollständig verkühlt ist, V>Pfund feingestoßenen
Zucker, den Saft von 4 Citronen, die ans Zucker abgerie¬
bene Schale von2 Citronen und ein Glas Rheinwein hinzu,
rührt Alles gut durcheinander, seiht die Masse durch ein.
Stück Mousseline, füllt sie in eine Form und läßt sie an
einem kalten Orte oder ans Eis steif werden. Kurze Zeit
vor dem Auftragen der Speise hält man die Form einige
Augenblicke in mäßighcißcs Wasser, trocknet sie schnell nb und
stürzt die Speise ans der Form ans eine Schüssel.

Alan kann übrigens auch zur Bereitung dieser Speise
statt der Kalbssüße Gelatine in Anwendung bringen, doch
darf man die Gelatine, welche nach Anweisung der oben gegc
benen Anmerkung aufgelöst wird, nicht eher mit der abgekochten
Milch vermischen, bis letztere ganz abgekühlt ist, weil dieG. '
latine heiße Milch gerinnen macht. Zu den in diesem Re¬
cept angegebenen Ingredienzien nimmt man 3—4 Loth Ge¬
latine. Ganz genau läßt sich die nothwendige Quantität Ge¬
latine nicht angeben, da die verschiedenen Sorten derselben
nicht gleichen Gallertgehalt haben.

(Fortsetzung folgt.) IS7Z)
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Notizen für den Zimmer - Garten.

Blühende Maiblumen zu Weihnachten.
Um Maiblumen zur Weihnachtszeit blühend zu haben,

ist es nöthig, sich bis spätestens Ende November blühbare
Keime derselben und zwar der Gartenmaiblnme , da sich
die Waldmaiblume nicht treiben läßt , zu verschaffen. Nach
dem man die Wurzeln bis ans 3 Zoll Länge abgeschnitten,
pflanzt man die Keime in flache Schalen oder in Töpfe von
ö — 7 Zoll Weite , welche zur Hälfte mit Moos angefüllt
sind, so dicht als möglich aneinander, in einen Szrll . Topf
z. B . 10 — 12 Stück ; dcch dürfen die Spitzen der Keime
nur bis an den Rand des Topfes reichen. Hat man nun
noch zwischen die Wurzeln der Keime Sand oder sehr sandige
Erde oder auch alte Sägespähne gestreut, so kann man die
Töpfe entweder an einem kühlen Ort für eine spätere Zeit
aufbewahren oder auch sogleich warm stellen, um das Blühen
zu bewirken. Jeder Topf wird mit einer Hand voll Moos
und einem leeren Blumentopf bedeckt und in einem mit
Wasser gefüllten Untersetzer ans einen täglich geheizten Ofen
oder eine warme Stelle des Küchenherdes gestellt. Sollte
der Ofen zu heiß werden, was bcr eisernen immer der Fall
ist, so muß man Backsteine unterlegen. Das Wasser muß
stets nachgefüllt werden, sobald es aufgesogen und verdunstet
fft. Haben sich die Blumen entwickelt, so nimmt man Topf
und Moos ab und stellt die Pflanze an das Fenster des
Wohnzimmers.
i >ss4 > I.

Blühende Veilchen im Winter.
Nur in mäßig warmen Räumen gelingt es , Veilchen

im Winter zur Blüthe zu bringen und blühend zu erhalten;
selbst vollkommen blühende Veilchen verwelken, sobald sie
in das zu warme Wohnzimmer gestellt werden. Man muß
deshalb die im Herbst in Töpfe gepflanzten Veilchen entweder
in das Doppelfenster dicht an das Glas oder an das Fenster
eines temperirtcn .frostfreicn Zimmers stellen. Zur Winter-
blüthc eignet sich nur das einfache und das gefüllte Monats-
veilchcn, dock ist letzteres vorzuziehen, da es länger blüht.
>sssp I.

Blühende Crocus im Winter.
Crocns , welche im Winter zur Blüthe gebracht werden

sollen, dürfen erst von Mitte Januar oder vom Februar an
in das warme Zimmer gestellt werden, und blühen am schön¬
sten an einem nur mäßig warmen Orte , während sie bei
zu großer Wärme zwar Blätter , aber keine Blumen bringen.
Sie müssen viel Wasser bekommen, welches in den Un¬
tersetzern nicht ausgehen darf. Am schönsten sind die hel¬
len, ui lila und violett schattircnden Farben , sowie die
rein weißen Crocus, an welchen der Contrast der großen
orangefarbigen Pistille wahrhaft prachtvoll wirkt,

isss; Ä.

zimmcr bringt. Wer viel Raum hat , kann sich ein ganzes
Fenster oder Zimmcrchcn als Laube einrichten, indem man
lange Zweige nimmt und an die Wand befestigt. Bei eini¬
gen Holzarten gehört Uebung dazu, die blühbarcn Zweige
zu erkennen, z. B . bei Springen , wo nur die kurzen, dicken
Endknospcn Blüthen bringen.

tos?I I.

Räthsel.
Zwei Worte.

Seht ihr die Worte , die gedachten beiden,
Nur flüchtig an , wie sie geschrieben stehn,
So mögt ihr kaum sie unterscheiden,
Weil sie sich gar so ähnlich sehn.
Sie gleichen sich im Ban der Glieder
Sie haben auch den Crnst gemein,
Und dennoch können nimmer Brüder
Mehr als die zwei verschieden sein:
Hier Lebensmut!?, dort Grabeswchen,
Hier Frühlingstrieb , dort Wintcrschncc,
Hier frohes Werden , dort Vergehen,
Hier strahlcnhclle Mittagshöh ' !
Nur , ob am Gürtel sind die Zeichen
So oder umgekehrt zu schaun,
Gehört das Wort des Lebens Reichen,
Gehört das Wort des Todes Graun.
Nehmt ihr dem Einen und dem Andern
Den Kopf — das Erste bleibt sich treu;
Ihr sehet seine Seele wandern
In Ädern , denen jährlich neu
Ein selig Leben frisch entquillt,
Das mancher Stunde Kummer stillt.
Doch auch der traurige Geselle
Wird heiterer , wenn er geköpft,
Und lernt wie man aus Thräncnwclle
Den Trnnk des neuen Lebens schöpft.
Oft klagt man ihn des Lachens an —
Doch der sichts nicht, dcn's schmerzen kann.

u ö s s e l sp r u n g.

Correspondenz.

Fr.

lWll M . H.

AIS

stung

len

Die Barbarazwcigc oder der Mai im Zimmer.
Wer in den ersten Tagen des December, nach dem

Volksglauben am Tage der heiligen Barbara oder des x-n
heiligen Andreas , Zweige von den Gebüschen bricht und
ins Wasser stellt, kann sich zu Weihnachten und m den
darauf folgenden Wochen den Mai in das Zimmcr zan-
bcrn und sich dadurch den Winter ans die lieblichste, bil¬
ligste Weise verschönern. In der Knospe liegt schon im
Herbst Blatt und Blüthe fertig vorgebildet, und es bedarf
blos der Anregung durch Feuchtigkeit und Wärme , um
sie zur Entwickelung zu bringen. Es ist selbstverständlich,
daß die im Freien am frühesten blühenden Bäume auch bei
der im Folgenden angegebenen Behandlung am leichtesten
in Blüthc kommen/ Man schneidet zu der oben angegebe¬
nen Zeit etwa zwei Fuß lange Zivcige von Kirschen,Pflau¬
men, Schlehen, Corncliuskirschcn(Hcrlitzen), Achseln, Bir¬
nen, spanischem Flieder (Sy-iim-i) , namentlich gewöhnlichem,
weißen, Schneeball, japanischer Quitte (lFdonia ?gpc>niea) mit
fcucrrothcn großen Blumen), wildem Jasmin , wilden Rosen
und anderen schön blühenden Gehölzen, dazu nach Belieben
Birkenzwcige, Stachelbeeren, Buchen n. s. w., bricht dieselben
am unteren Theile ab, oder macht einen möglichst langen,
schrägen Schnitt , um viele Sastgcfäße zur Aufnahme des
Waffers bloß zu legen, und stellt sie in ein Gefäß mit Was¬
ser. Dieses wird in das warme Zimmer möglichst hell ge¬
stellt, und gegen Umstoßen geschützt, was bei den weit ab¬
stehenden Zweigen leicht vorkommt. Das Wasser wird wö¬
chentlich zweimal ergänzt, und wenn es übel riechen sollte
durch warmes erneuert. Kann man ohne Nachtheil für an¬
dere Gegenstände des Zimmers die Zweige täglich mit einem
nassen Borstcnbescn fein übcrspritzcn, so geht die Entwicke¬
lung noch rascher vor sich. Schon nach acht Tagen öffnen
sich die Goldknospen der Cornclinskirschen zugleich mit den
Stachelbeeren , und einige Tage später brechen Schlehen,
Pflaumen und Kirschen auf. Zugleich bilden die Springen
(Flieder) Triebe mit und ohne Knospen, und nach vier Wo¬
chen stel?t , wenn kein Unfall dazwischen kommt, Alles in
Blüthe und völlig grün da. Allerdings bleiben die Sprin¬
gen blaßlila und klein, aber auch die unvollkommenenBlu¬
men entzücken um diese Jahreszeit . Je wärmer und feuch¬
ter ein Zimmcr ist, desto besser gelingt der künstliche Früh¬
ling , und es sind besonders Kochstnben dazu geeignet, aus
welchen man die Zweige blühend und grünend in das Wohn-
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I.  v.  N.  auf  W.  Taö von Ihnen erwähnte Häkcldcssin zu Wagen-' odei
Reifedccken , welches wir Seite 350 dieses Jahrgangs veröffentlichten, " am
uns aus der Tapisserie Manufartur von B . Sommerfeld zu.

Fr . Prof.  S.  in  M.  Schwerlich dürfte sich daö runde Dessin der eigenthümli
chen Form deS Sessels anpassen lassen ; wir empfehlen Ihnen dazu ein
fortlaufendes einfaches Pleinmufter , das — um die allerdings sehr effertvolll
Zusammenstellung deS Velours - und gewöhnlichen Kreuzstichs zu crmögli
chen — nicht zu große , doch entschieden ausgeprägte Dessinfiguren haben muß
die sich kräftig von dem matten Fond abheben . Seite 42 des Jahrgangs
1864 finden Sie mehrere diesem Zweck entsprechende Vorlagen , bei derer
Ausführung in der genannten Werfe jedes der kleinen Earreaur (Typen ) der
DessinS den Naum für einen VelourS stich bezeichnet , welcher bekanntlicl
neun gewöhnlichen Kreuzstichen entspricht . — In Betreff der Robe kön
nen wir dem von Ihnen selbst angegebenen Arrangement nur Beifall zollen
— Ueber die neueste Hutform werden Sie jetzt schon genau unterrichtet sein

Frl . L . N . in E . (SchleSw .). Copirpapier , sowol in weiß , als blau , roth odu
gelb , erhalten Sie in jeder größeren Papierhandlung ; in Berlin bei E . L;
Heyl , Ecke der Leipziger - und Charlottenstraße.

Eine Abonnentin  in W . Seite 301 dieses Jahrgangs veröffentlichten wiß
' ein sehr hübsches Piquekleidchen mit Soutachebesatz , welches ohne Schwierig

keit auch für ein etwas größeres Kind einzurichten sein wird.
Fr.  B . K.  in  S.  In der Kunftwäscherei und Färbeanstalt von F . W . Spind -'

ler (Wallstraße 12) werden die weißen Fonds (Spiegel ) eines getragener,
Longshawlö eben so schön gewaschen , als auf Verlangen auch schwarz gefärbt.

Fr.  I . S.  in  D.  Wir bedauern , von Ihrer freundlichen Einsendung keinen
Gebrauch machen zu können.

Frl . I . W . in M . - Gl . Nächstens.
Eine Abonnentin  in  Greifowald.  Eine Ihrem Wunsche entsprechend!

hohe Taille erschien Seite 375 deö Bazar — den Schnitt einer ausge¬
schnittenen Taille können wir Ihnen für die nächste Zeit in Aussicht stellen.

Eine Abonnentin E . S.  in  B.  Die gewünschte Bordüre haben wir bereit!
für eine der nächsten Nummern notirt ; über Ihre zweite Anfrage wcrdei
Sie ebenfalls in nächster Zeit ausführliche Auskunft erhalten , und
durch die ,,Nytizen für Handarbeiten " .

I . ? ». , Abonnentin am Zur . S.  Ihren Wunsch zu erfüllen, fehlt eö um
leider an Raum.

? ». N.  in  B.  Der Bazar liefert fortwährend eine reiche Auswahl derartiger
HäkeldessinS ; die letzten dieses GenreS erschienen Seite 338.

M . L . G —berst  12 . Senden Sie unS gefälligst daö Manuscript ein.
Eine Abvnnentin in E.  Wir werden Ihreö Wunsches eingedenk bleiben.
Vier Abonnentinnen in l^ berösterreich  finden Seite 170 deS Bazar zwei

sehr schöne Dessins , die jeder beliebigen Kragenfoim leicht anzupassen sein
werden.

Fr.  E . P.  in  M.  Wünsche , für deren Erfüllung unS ein so kurzer Termin
gesetzt, können niemals berücksichtigt werden . Der Schnitt eines Corsets
für Mädchen von 8—10 Jahren ist in Nr . 17 der Pariser Modelle erschie¬
nen ; Bürsten werden einfach mit Wasser und Seife gewaschen , und zwar
am besten , indem man zwei Bürsten gegeneinander reibt . — Zur Vertreibung
der Blattläuse bestreut man die Erde davon befallener Blumenstöcke mu
Cigarrenasche und befeuchtet sie hin und wieder mit einem schwachen Auf¬
guß von Tabak . — Um Stock -, Wein - und Obstflecken auS der Wäsche zu
entfernen , wird ein Stück gute Seife fein geschabt und mit etwas Regen-
wasser zu einem steifen Brei gekocht. Mit diesem Brei bestreicht man die
Flecken, streut noch etwas klein geriebene Pottasche darauf und breitet den
Stoff auf einem Nasen auS , wo er 24 Stunden lang liegen bleiben und
bei trockenem Wetter häusig mit Negenwasser besprengt werden muß.
Nachdem man alSdann den Stoff gut ausgewaschen , werden die Flecken
verschwunden sein. — Die gewünschten Register sind nicht erschienen.

Eine Abonnent «,, in Sachsen.  Nach und nach werden Sie Ihre uns mit¬
getheilten Wünsche sämmtlich durch den Bazar erfüllt sehen.

Fr . M . H . in ? l . Die erwähnten MeubleS aus gebogenem Holz erhalten
Sie bei Gebr . Th onet in Berlin , Leipzigerstr . Öi, welche Handlung Ihnen
auf Verlangen ein PreiSverzeichniß übersenden wird . — Der VreiS eiim
garnirten Crinoline beläuft sich auf 4 bis 6 Thaler.
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Fr.  M . Edlo v . B.  in  B.  In Betreff Ihres ersten und dritten Anlie¬
gens ersuchen wir um deutlichere Angaben ; daS von Ihnen beabsichtigt!
Arrangement der Nähtischdecke kann unseres Erachtens sehr hübsch wer¬
den ; die gewünschten Dessins erhalten Sie gewiß , wenn auch nicht
ganz so schnell, als Sie erwarten.

Q . H.  in  G.  Eine schwarze Weste und Halsbinde documentiren aller¬
dings einen distinguirteren Geschmack , doch verwirft die Mode durch¬
aus nicht beide Kleidungsstücke von weißer Farbe.

Einige Abonncntinncn  in  Berlin.  In einer der nächsten Nummern
bringen wir neben einer ausgeschnittenen abgerundeten Taille auch ver
schiedene Berthen , FichuS u . dgl.

Frl . L . M . in M . und Fr . M . N . in P . Auf Seite 154 und 186 die
seS Jahrgangs finden Sie Tapisserie -Dessins zu einer Reisetasche . Tic
Trag - oder Plaidriemen zu sticken kommt ganz auf persönlichen Ge¬
schmack an , indeß ist eö rathsam , dieselben dem Stickereidessin de>
Tasche entsprechend auszuführen.

Frl.  P . M.  in  S.  Leider können wir Ihre Bitte nicht erfüllen , da meh¬
rere Nummern deö Jahrgangs 1858 unS fehlen ; auch sind wir nicht im
Stande , Ihnen ein anderes Werk anzugeben , in welchen » „Amy Moß'
enthalten wäre.

Fr . E . K . in  S.  AlS den Anforderungen einer einfachen und gediegene,
Eleganz entsprechend , rathen wir zu einer Tischdecke von dunklem Tuch
mit ringSumgehendcr schmaler Bordüre in Plattstichstickcrci . Eine im
serer nächsten Arbeitönummern bringt sehr schöne DessinS dieses GenreS
doch wollen wir nicht unterlassen , Ihnen als empfehlenSwcrthe Bezugs¬
quelle für fertige Decken dieser Art schon jetzt die Fabrik von E . Priem
und Comp . in Eibenftock zu nennen.

Literarische Notiz.

Jetzt , wo manches Auge länger , als es sonst gewohnt , auf den lockenden
Bücher - Registern weilt , welche die Spalten der Zeitungen füllen , dürfte ein
Rath erwünscht fein , der unter der Menge der Iugendschriften Blick und Wahl
der Suchenden auf würdige Werke lenkt.

Diese Zeilen haben den Zweck , die Aufmerksamkeit unseres Leserkreises
einem Buche zuzuwenden , welches einen Ehrenplatz in der Jugend - Literatur
verdient:  Blüthen und Bilder  von Mary Osten (Emilie Eyler ), Stuttgart
bei Schmidt und Spring.

Die den Leserinnen des Bazar bereits bekannte und lieb gewordene Ver¬
fasserin schildert darin in der ihr eigenen geist - und gemüthvollen Weise das
Wesen und Wirken einer edlen hochgebildeten Frau im Kreise junger Mädchen,
ihrer Zöglinge . Die wichtige Pflege der Seele und frische häusliche Thätigkeit
finden nebeneinander die ihnen gebührende Beachtung , und hohe Lebenspoesie,
wahre Frömmigkeit und Menschenliebe durchdringen daS schön ausgestattete Werk
mit jener Wärme , welche unfehlbar die Keime edelster Weiblichkeit in den Her¬
zen der jungen Mädchen zu froher und rascher Entfaltung bringen muß . Acht
freundliche bunte Bilder werden daS Ergötzen der Jugend an dem Buche noch
erhöhen , welches sich den besten Werken unserer Jugendschriftstellerinnen würdig
anreibt und als Festgabe für Mädchen von 10 — 14 Jahren warm zu empfeh¬
len ist. >1008)

Zur Notiz.
Es ist uns vielfach von Abonnentinnen, welche iinsem

Zeitung erst mit dem Beginn des vierten Quartals , »»!>
zwar durch die Postämter beziehen, die Mittheilung ge
macht, daß ihnen die ersten vier Nummern des vierten Qnar
talS vorenthalten sind, angeblich, weil diese, als im Sep
tcmbcr erschienen, auch zu dem vergangenen Quartal gehör
ten. — Dies ist falsch , und bitten wir alle bcthciligtei-
Abonncntinncn, die nicht gelieferten Nummern zu rcclannrcii
und der Lieferung gewärtig zu sein.

Die Erpedition des Snzar.

Von viele » unserer Abonneniinnen , welche den Bazar , sobald einZahrglN!
romplcl erschienen , binden zu lassen Pflegen , sind wir wiederholt ausgcsordil
worden , paflcndc Einband -Decken herstellen zu lassen.

Wir stnd diesen Wünschen nachgekommen , und hat aus unsere Vcranlassu»
Herr Franz Wagner in Leipzig

sehr elegante Decke » in lhvldpressnng für die
Jahrgänge  i8S7 - i8t >5 init reicher Vergoldung  il  so Sgr.

anscrtigen lassen. ^ ^
Die Decken für 1805 möchten sich schon letzt alo passender Am

bewahrungoort für die nach und » ach erscheinende » ? >n», »iern

pfehlen . ,
Bestellungen aus diese Decken übernimmt jede Buchhandlung , nur wol

man nicht versäume » , den Namcn deS Verlegers , Franz Wagner , beizufügen
Die (srpedition des Bazar.

H . U unsere Adonnentinnen.

Din dastr itzt Kur? , ist laug , gs uaestdem sein lustalt . Die Driuueruug
vägt seinen IVertli uaelr Dem , ums nur darin erlestt , erlernt nncl geleistet,
gewonnen oder verloren . Bin dalir selion ist lang genug , clkis Get 'üstl cles
Vertrauens ?u gründen , einem Verstältniss Biestsrsteit ?u gestsn , in welestem
daukstare Anerkennung dem rastlosen Ltresten so stereitwillig entgegenkommt,
reis cliss cler Dali ?wisesten uns nncl unseren Deserinuen.

IVis viel melir ? estn dastrs ! —
Diese sind verflossen , seit der La ?ar In einem verstältnissmässig kleinen

lvreise von Dstsilnestmoriunen ins Beben trat ; gedss dastr fügte dieser 2mstl
Dausends Innizu , und mit der ^ alil der 4 .bonnentinnen (die deutselie ^ .us-

Aahs salilt AöASnrvärtiA 120,000 ) , diesem deutlielisten llevoiss der L̂nerkennuu,
unserer DeistunAvn , rvuelrs unsere Xralt , den IVunseflen unseres veit üffc
Durons . Itinaus verstreiteten Dustlieums dureli vielseitige und künstleriselt ge
diegens Gasten auk dem uns vorge ^eielineten Gestiet isu genügen.

Zestn dastrs liindurost I>at der Da -iar seine Bestimmung als Damilier
und Drauen ^eituug in anerkannt nütaliester IVeisv ertullt und sugleiest sein
Dxisten ? so stelestigt durest den steis îiellvsen Drtolg , dass rvir mit Bestimmtste'
verspreesten können , istn in den kommenden daliren gener allumtassends
Beieststaltigkeit und stöeststsr Vollendung mestr und molrr isusnlustren , rvelest
rvir als ^ iel unseres Ltrestens im ^ uge Kasten.

vis L -kän -etion des
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